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Jahrg. 66/N.F. Länder und Völker Heft 9 


O. Philipp: 
Ein islamitisches Reich im nahen Orient? 


Die machtpolitischen Kämpfe des Islams 


Der mit dem Chronwechſel in Ägypten gleichzeitig erfolgte Negierungswechſel, 
der gerade in dieſen Tagen veröffentlichte britiſch-ägyptiſche Bündnisvertrag, ſowie die 
Revolte der Paläjtina- Araber gegen die Mandatsmacht England find nur als Teile 
jener Bewegung zu betrachten, welche zunächſt den nahen Orient, dann aber auch 
in ihren weiteren Auswirkungen den Fernen Often erfaßt hat und die Welt des Slam 
eng berührt. 

Der Sjlam ijt eine Religion des Kampfes. Als Mohammed ſie begründete, 
hat er als Grundſatz feſtgelegt, daß der Slam gewaltſam zu verbreiten Jei. Hiernach 
wurde verfahren, und erſtaunlich Jind die machtpolitiſchen Erfolge der Nachfolger des 
Propheten. Bereits Jein Nachfolger Abu Bekr’grijf von Arabien nach Syrien und 
Meſopotamien über, der dritte Kalif Omar J. dehnte den Slam von Tripolis im 
Welten bis über Perſien im Often aus. 635 wurde Damaskus erobert, 638 Jeru- 
Jalem, 643 Agupten. Der erſte Kalij aus dem Geſchlecht der Omajaden, Moawija, 
verlegte die Hauptſtadt von Meding nach Damaskus und dehnte ſein Reich von Tunis 
bis Indien aus. Die höchſte Blüte erlangte das Reich unter Welid J., von China über 
Indien, Kleinaſien, die ganze nordafrikaniſche Küſte entlang bis zum Atlantik. Von 
711-73 eroberte Carik ſchließlich jaſt ganz Spanien. 

Dieſe wunderbare Ausdehnung in noch nicht hundert Jahren war nicht von 
Boſtand. Karl Martell verhinderte durch den Sieg bei Tours ein weiteres Vor— 
dringen in Europa, und innere Kämpfe der Kalifen untereinander untergruben Macht 
und Einigkeit des arabiſch-iflamitiſchen Weltreiches. Mit der Ermordung des letzten 
Omajaden 750 begann der Verfall des bis dahin geſchloſſenen Volkes. Die Araber 
wurden wieder Nomaden, die Herrſcher wendeten ſich immer mehr dem Oſten zu, und 
1517 erlangte das türkiſche Seſchlecht der Osmanen das Kalifat. 

Das Reich Mohammeds beſteht heute nicht mehr, aber die Ausbreitung feiner 
Religion hat weitere große Fortſchritte gemacht, und macht fie noch. Etwa 170.9. 
aller Menſchen Jind heute Iſlamiten. Sie leben nicht nur im nahen Orient. Von den 
250 Millionen Iflamiten leben in Britiſch-Indien etwa 70 Millionen, in China 
I Millionen, in Japan I Million, im malauiſchen Archipel 50 Millionen. Für die 
heutige Weltlage fällt beſonders ins Gewicht, daß von den 250 Millionen etwa 195 
direkt oder indirekt unter europäiſcher Herrſchaft ſtehen. 

Die meiſten dieſer Völker haben ſchon lange vor dem Weltkriege verjucht, fich 
von dem Joch der Fremdoͤherrſchaft zu befreien oder ihre eigene, despolitiſche Negie= 
rung abzuſchütteln. Indien, Perjien, China, Türkei und Agupten find Beiſpiele. Es 
gelang nur denjenigen, welche unter einem ſtarken, zielbewußten und politiſch ge- 
ſchickten Führer in den Kampf für ihre Freiheit gingen. Die Seit nach dem Welt- 
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kriege brachte für die Türkei Reme! Atatürk, für Perſien, oder wie es jetzt heißt: 
Iran, Niza Khan Pählewi hervor. Sie ſchloſſen ihre Völker zuſammen und ver— 
drängten jeden europäiſchen Einfluß, allerdings unter weiſer Beſchränkung auf die 
durch die Verhältniſſe gebotenen Möglichkeiten. 


Ibn Saud baut ein Reich 


Ein Mann, der dieſen beiden gewachſen, wenn nicht überlegen ijt, trat in Mo- 
hammeds Heimat in das Licht der großen Politik: Abd al-Aſis ibn Saud, der Wa- 
habite. Um 1750 trat Mohammed ibn Abdul Wahab gegen die Entartung, bejonders 
den Sötzendienſt, der in Mekka die vom Propheten gepredigte Religion völlig ver- 
fälſchte, auf. Er wollte die Rückkehr zum Koran, zur Einfachheit, zur ſtrengſten Be— 
folgung der religiöfen Vorſchriften. Seine Beſtrebungen hatten Ähnlichkeit mit denen 
der Puritaner. Er fand heftigen Widerſtand, mußte jeine Vaterſtadt verlaſſen und 
gelangte nach Darija, der Heimatſtadt der alten Scheichjamilie der Saud. Sie ſchloß 
lich ihm an, und Darija wurde nun die Hochburg der Strenggläubigen, der Waha- 
biten. Ihr Einfluß, ihre Verbreitung wuchs, daher ließen die Herren des Landes, die 
Türken, fie durch den Herrſcher von Ägypten, Mohammed Ali, verfolgen, der Jie fajt 
völlig vernichtete. Der Reft, nunmehr unter der Führung der Saud zog fidh in das 
innerjte Arabien, die Wüſtenſtadt Riad, zurück. Dort wurde Ibn Saud geboren. In 
ſchweren Kämpfen mit anderen Stämmen wurde er Körperlich und ſoldatiſch erzogen 
und gehärtet. Während ſeines langen Aufenthaltes in Koweit lernte er bei dem in 
allen diplomatiſchen Schlichen des Orientes, aber auch im Verkehr mit den europä— 
iſchen Mächten ſehr erfahrenen Sultan Mubarrak die Kunſt, eine Nation gegen die 
andere auszuſpielen und die Schwächen der Großmächte wohl erkennen. 

So vorbereitet, begann er feine Eroberungszüge von Koweit und Riad aus. 
In wenigen Jahren hatte er ſich den größten Teil Arabiens unterworfen, und ſeit er 
auch in den Beſitz der heiligen Städte Mekka und Medina gelangt ift, kann er als 
der unbeſchränkte Herrſcher des ganzen Landes mit Ausnahme des Jemen und eng- 
fifeher Intereſſengebiete an der Südküfte gelten. Aber auch innenpolitiſch hat er 
etwas geſchaffen, was vielleicht beſtimmt ift, der ganzen arabiſchen Frage ein neues 
Geſicht zu geben; das ift die Gründung des Bundes der Ichwan (Brüder). Er er- 
kannte, daß eine dauernde Beherrſchung feines Landes durch Nomaden unmöglich Jei, 
er machte fie daher ſeßhaft. An immer mehr Stellen wurden mit europaiſcher Hilfe 
Brunnen gebohrt, es wuchs aus der Wüſte eine Oaſe, die mit einem Stamm beſiedelt 
wurde. Die Leute hatten dort ihre Lebensmöglichkeit, fie bildeten Ortſchaften und 
verloren die Neigung, herumzuziehen. Die Anſiedlungen wurden nur mit ausge- 
bildeten Soldaten beſetzt, es entſtanden allmählich immer mehr Ortſchaften, deren Be- 
wohner nunmehr ſeßhaft waren und auf einen Auf ihres Führers als vorzügliche 
Truppe ihr eigenes Land verteidigen werden. 

Aber ſchon vorher kam der Weltkrieg. Um die Araber gegen die Türken zu 
mobilisieren, verſprach England dem damaligen Scheich Huſſein von Mekko die Unab- 
hängigkeit der Araber bis zum Euphrat, die Königswürde und eine hohe Geldunter— 
ſtützung. Oberſt Lawrence verjtand es, die einzelnen arabiſchen Stämme zum Kriege 
gegen die Türken zu benutzen, und hat ſie bis Damaskus geführt. Er ſtützte ſich be- 
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ſonders auf Saijal, den Sohn des Scherijen von Mekka. Aber bereits im Mai 1916 
wurde das Sukes-Picot- Abkommen getroffen, welches die Verjprechbungen an 
Huflein in den Hauptpunkten völlig aufhob. Dieſer erfuhr hiervon allerdings nichts. 
Surien wurde danach unter franzöſiſche Herrschaft geſtellt, der Frak, Paläſtina und 
Transjordanien unter engliſche, nur über Arabien wurde nichts beſtimmt. Wenn 
auch die erjteren Länder nach dem Kriege nicht direkt annektiert, ſondern als Man— 
date erklärt wurden, ſo war doch dieſes Vorgehen ein glatter Bruch der gemachten 
Verſprechungen, und bejonders feit dieſer Seit datiert die jtarke Zunahme des 
Nationalismus in den arabiſchen Ländern. 


Die abendländischen Mandate 


Allerdings wurden Huſſeins Söhne Könige vom Irak und von Transjordanien, 
aber fie waren Puppen in der Hand der wirklichen Herren. Der Srak ift inzwiſchen 
zu einer nominellen Selbſtändigkeit gelangt, aber die Engländer haben ſich dort das 
Recht vorbehalten, Land- und Flugſtreitkräfte zu unterhalten. Die großen Ölquellen 
und die Catſache, daß das Land eine Brücke für den Landweg nach Indien bildet, 
wird ſie dieſe Poſition freiwillig nie aufgeben laſſen. 

Transjordanien ift ein jelbſtändiger Teil des Paläſtinamandates. Es ift die 
Verbindung von Ägypten über den Irak nach Indien und kann dieſen Weg gegen 
zentralarabiſche Flankenangriffe ſchützen. Aber es wünſcht größere Selbſtändigkeit. 
Der Emir verlangt in London, daß England in Paris darauf dringe, Syrien die 
gleichen Freiheiten zu geben, wie fie der Fra beſitzt, und dieſem Cransjordanien anzu- 
schließen. Sei dies nicht zu erreichen, wünſche er den Anſchluß eines freien Cransjor— 
daniens an ein freies Paläſtina. Erreicht hat er noch nichts. 

Das Paläſtinamandat beruht auf der Balfour-Declaration vom 2. 11. 1917. 
In ihr wird das Land von der engliſchen Regierung als „Heimſtätte für die Juden 
betrachtet“, und „die engliſche Regierung würde die größten Anſtrengungen machen, 
um dieſes Ziel zu erreichen“. Dieſe Erklärung, wie ſtets engliſche Verträge bewußt 
unklar abgefaßt, ift die Urſache der jetzigen ſchweren Unruhen. Sie wurde erlaſſen, 
um den Sroßkapitaliften der Welt, überwiegend Juden, ihre pekuniäre Unterſtützung 
an der Kriegführung der Entente ſchmackhafter zu machen. England hat niemals ge- 
jagt, daß Poläſtina ein zioniſtiſcher Staat werden ſolle. Trotzdem wanderten große 
Mengen Juden ein, zum Teil mit reichen Geldmitteln. Sie verſtanden es, den anſäſſigen 
Arabern ihren Landbeſitz zum großen Teil abzukauſen, und beſonders in den Städten 
den Araber geſchäftlich tot zu machen. Jetzt erkennen diefe die Gefahr der Über- 
fremdung durch die Juden, gegen welche fie fich mit Recht wehren. 

Bei dieſem Kampf ift das Zufammengebörigkeitsgefühl der arabiſchen Staaten 
deutlich erkennbar. Es iſt unmöglich, daß die verhältnismäßig geringe Sahl der 
DPaläftinaaraber ganz aus eigenen Mitteln den jetzt ſchon monatelangen Guerillakrieg 
finanziert. Sie werden zweifellos mit Waffen und pekuniär von andern arabiſchen 
Staaten unterſtützt. Aber auch durch Kämpfer von auswärts wird geholfen. Es ift 
kürzlich feſtgeſtellt worden, daß ſuriſche Araber bei ihnen kämpften. England hat 
bereits unverhältnismäßig viele Truppen nach Paläſtina fenden müſſen, ohne ent- 
scheidende Erfolge zu erzielen. Ein großer Teil dieſer Truppen kommt aus Agupten. 
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Vas zeigt die Schwierigkeiten für England, wenn eines Cages wirklich in den meiſten 
von ihm beherrſchten arabischen Landern gleichzeitig ein Aufſtand ausbrechen 
Jollte. Dann wäre auch die in Haifa endende Irak-Olleitung kaum noch zu ſichern, 
und Englands militärpolitiſche Stellung im nahen Often ſchwer gefährdet. 

Syrien erreichte nach vielen Kämpfen eine Art von Selbjtändigkeit, welche aber 
noch nicht an die vom Irak acht Jahre vorher erlangte heranreicht. Die Franzoſen 
beſitzen nicht die Geschicklichkeit der Engländer, ihre Verwaltung den örtlichen Ver— 
hältniſſen anzupaſſen, ihre Beamten find nicht, wie bei jenen, ausgeſuchtes Perſonal. 
Sie behandeln Paläjtina wie Marokko. Den Surern aber hat die nahe liegende 
Türkei gezeigt, was erreicht werden kann, und die Erfolge Ibn Sauds ſtärken ihren 
Rücken, Jo daß auch hier die Flamme der Unruhe weiter glimmt. 

Auch Agupten kämpft feit dem Weltkrieg um eine Befreiung von der eng— 
liſchen Vormundſchaft. Allerdings wurde ihm 1922 die Souveränität zugebilligt, 
aber die fremde Beſatzung blieb, die Kapitulationen wurden nicht aufgehoben, und 
der engliſche Oberkommifſar ift der tatjächliche Herr. Durch den Tod des Königs ift 
die Freiheitspartei, der Wafd, zur Regierung gelangt, und jetzt ſtand England vor 
der ſchweren Entſcheidung, ob und wie weit es deffen Forderungen nachkommen 
könnte, welche niemals mehr verschwinden würden. Durch die kluge Einſicht des 
engliſchen Oberkommiſſars, Sir Miles Lampſon, ift eine vorläufige Einigung in der 
Militärfrage ſowie über die Kapitulationen gefunden worden. Auch die ſchwierige 
Sudanfrage ijt in dieſen Tagen geregelt worden. Wenn auch ein vorläufiges Ab- 
kommen getroffen ijt, Jo werden ſelbſt die Engländer ſich darüber klar Jein, daß 
Agupten auf die Dauer ſich hiermit nicht begnügen wird, die Flamme der Unzu— 
friedenheit wird weiter brennen. 

Das einzige arabische Land, welches fich nach der Befreiung von der Türkei ſeine Selb- 
ſtändigkeit bewahrt hat, ijt das Arabien Sbn Sauds. 1928-29 wurde er offiziell von 
England, Frankreich, Rußland, Deutſchland und Holland als König des Hedſchas an= 
erkannt. Er hat bejonders ein bisher gutes Verhältnis zu England erreicht, früher 
bezog er hohe Unterstützung von ihm, und arbeitet jetzt daran, die Niederlaſſungen der 
Schwan auszudehnen und Jein Land mit allen modernen Hilfsmitteln zur Kriegführung 
zu vereben und hierin auszubilden. Tupiſch ijt, daß er ſeine Flugzeuge, Autos uſw. 
nur von ſeinen Arabern bedienen läßt. 

Nach den Erfolgen des Krieges hatte England vielleicht die Idee, alle iflami— 
tiſchen Staaten von Agupten und Arabien bis Indien unter ſeiner Schutzherrſchaft zu 
vereinigen, auch Lawrence beſchäftigte fich mit dieſem Gedanken. Er ift wohl ausge— 
träumt. Nicht nur, daß Perſien heute bereits unabhängig ijt, Franbreich Syrien frei— 
willig niemals abgeben wird, vor allem werden aber die vorher kurz geſtreiften Unab- 
hängigkeitsbeſtrebungen aller arabiſch-iſlamitiſchen Länder einen ſolchen Plan nicht 
mehr zulaſſen. 


Der Kampf um „Großarabien“ 


Diefe, Einigung der Länder kann aber unter arabijıher Führung zuſtande kom- 
men, nicht heute, aber in abſehbarer Seit, und hierfür ift Sbn Saud der gegebene 
Führer. John Stewart Philby, engliſcher Oberkommiſſar, der befte Kenner Ara- 
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biens, ſagt: „Ibn Saud ijt ein Mann von unerſchöpflicher Energie . .. Er kann aus 
Arabien einen großen und reichen Staat machen, ihn in Stappen ziviliſieren. Ein 
neues, großes Königreich iſt im Begriff, zu eulſtehen. Dann wird Surien ſelbſt 
fordern, einverleibt zu werden, ebenſo wie Paläſtina, Transjordanien und der Irak. 
Warum Joll Ibn Saud als Beherrſcher der heiligen Städte nicht Nachfolger des 
Kalifen werden?“ Schon 1923 ſagte König Faisal vom Srak bei einem Beſuch in 
Transjordanien in Gegenwart des engliſchen Oberkommiſſars: „Der Irak wird fich 
nicht zufrieden geben, ſolange er nicht mit allen arabiſchen Ländern vereinigt ift, die 
eine unteilbare Einheit bilden.“ 


Die engliſche Politik wird in London gemacht, aber nicht nur, daß die meiſten 
High Commijjioners in den arabiſchen Ländern ausgeſprochene Araberfreunde find, 
ſie alle, die beſten Kenner dieſer Länder und Verhältniſſe ſind für die allmähliche 
Selbſtändigkeit dieſer Staaten. 


Ein erſter Schritt zum Suſammenſchluß der mohammedaniſchen Völker bildet 
der in Ausſicht genommene Nichtangriffspakt zwiſchen Türkei, Iran, Irak und 
Afghaniſtan. Nur der Srak gehört von den oben beſprochenen Ländern dazu, aber 
es liegt auf der Hand, daß, wenn nur irgendwo einmal ein Anfang zu einem, wenn 
auch noch ſehr loſen Bunde gemacht ift, der Anschluß der übrigen iſlamitiſchen Länder 
in den Bereich naher Möglichkeit gerückt wird. 


Das natürliche Gebäude der Mandate über iſlamitiſche Völker beginnt zu zer- 
bröckeln, die arabiſche Welt ift in Bewegung, Irak, Surien, Agupten find der Anfang. 
Neben dem oben erwähnten Viermächtepakt ift ein Abkommen zwischen Irak und 
Agupten gejchlojlen, Verhandlungen zwiſchen Agupten und Arabien ſowie zwiſchen 
Tiirkei und Agupten find in Vorbereitung. Alle dieje Einzelabmachungen müſſen 
zwangsläufig zur immer engeren Annäherung der geſamten iflamitiſchen Welt führen, 
mit dem Endziel der Befreiung von europäiſcher Vormundſchaft. Daß dieje Be- 
ſtrebungen, die durch den abeſſiniſchen Krieg einen neuen Impuls erhielten, indirekt 
unterſtützt werden durch die Arbeit der anderen farbigen Völker mit gleichem Ziel, 
liegt auf der Hand. Die ſorgfältige Ausbildung der Schwarzen in Nordamerika als 
Führer eines Jpäteren Befreiungskrieges ihrer ſchwarzen Brüder in Afrika ift von 
großer Bedeutung, wenn das iel wohl auch noch in weiter Gerne liegt. Aber das 
Ziel beſteht. Zunächſt handelt es ſich um den nahen Orient. 


Aber der Kampf, beſonders mit England wird ſchwer fein. Die in Frage 
kommenden Länder bilden den Landweg nach Indien und ſie beſitzen gewaltige Öllager, 
welche die Weltmacht Großbritannien heute dringend gebraucht. Ob die 70 Millionen 
iflamitiſchen Inder ſich an einer ſolchen Erhebung beteiligen werden, ift mindeſtens un— 
licher, und ob fich die anderen Länder der ſtrenggläubigen Herrſchaft der Wahabiten 
unterwerfen werden, noch fraglicher. Hier werden die Engländer ihre große Ge— 
ſchicklichkeit, ein Land gegen das andere auszuſpielen, wirken laffen. Auf der anderen 
Seite muß berückſichtigt werden, wie ſtark die Freiheitsbeſtrebungen aller farbigen 
Völker Jeit dem Weltkrieg gejtiegen find, wie die gegenjeitige Hilfeleiftung mehr und 
mehr zugenommen hat, daß, wie bereits erwähnt, von den 250 Millionen Iflamiten 
der Welt 195 unter europäischer Herrſchaft ſtehen, ihre Befreiung täglich energiſcher 
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verlangen, und daß Türkei und Iran gezeigt haben, daß es möglich ijt, bei genügender 
Energie und im Beſitz moderner Kampfmittel, die Fremoͤherrſchaft abzuſchütteln. 

Eine Klärung der auf die Dauer unhaltbaren Suſtände muß und wird kommen. 
Vielleicht wird nicht ein einziges Reich von Arabien bis zur chineſiſchen Grenze ent— 
ſtehen, aber daß die drei klar denkenden und befähigſten Führer der Türken, Frans 
und nicht zuletzt Arabiens fich zu einem feſten Bund aller iſlamitiſchen Völker zuſam— 
menſchließen, damit muß in der Zukunft gerechnet werden. Wie ein ſolcher Vorgang 
auf die 120 Millionen Mohammedaner in Britiſch-Indien und im Malapiſchen Archi- 
pel wirken wird, ift heute noch nicht auszudenken. 


Karl Klinghardt 
Afghanistan 


Nicht nur die moderne Türkei ift dem älteren Beiſpiel Japans gefolgt und hat 
jich der Siviliſation verſchrieben, auch Fran und fogar das „romantiſche“ Afghaniſtan 
haben die Cechniſierung nach abendländiſchem Vorbild in ihr nationales Programm 
aufgenommen. Ja, in moderniſtiſchen afghaniſchen Kreiſen kann man von der Abſicht 
erzählen hören, Jeine zentrale Lage befähige Afghaniſtan, eine Art wirtſchaftlich- 
industrielles Zentrum für die umliegenden Aſienländer zu werden. Bis dahin iſt frei- 
lich noch ein weiter Weg, denn die eigentliche, vom Staate zielbewußt geleitete Mo— 
derniſierung datiert erft aus dem Weltkrieg und ift nicht ohne deutſches Zutun 
entſtanden. 

Schon vor hundert Jahren hat Afghaniſtan ſeinen Ausgang zum Meere ver— 
loren; nähmlich damals, als die Selbftändigkeit Belutſchiſtans der engliſchen Indien— 
politik zum Opfer fiel. Afghaniſtan erhielt auf dieje Weiſe den Charakter eines 
reinen Pufferſtaates. Vom hohen Often bis um den ganzen Süden herum ijt es nun 
engliſch umrandet. Dann ſchließt ziemlich gerade ſüd-nord-laufend die perſiſche Grenze 
an. Die ganze gezackte Nordgrenze aber, bis faſt zum Anſchluß an die englifche 
Ostgrenze, wird von Rußland gebildet. Nur ein wenige Kilometer breiter Streifen 
im Gebiete des hohen Pamir vermittelt den Paßübergang nach dem chineſiſchen Cur— 
keſtan. Dort hinüber, auf den uralten himmelhohen Paßpfaden ift u. a. der Kriegs- 
beauftragte des Deutſchen Reiches für Kabul, Freiherr von Hentig, gezogen. Dieſes 
Gebiet, gut anderthalbmal fo groß wie Deutſchland, wird von etwa ſieben Millionen 
Afghanen, in der Hauptſache Bergſtämmen, bewohnt, denn jajt das ganze Land ijt 
Hochgebirge. Vom Gebirgsknoten des Pamir und Karakorum zweigt nach Weſten 
in weit über tauſend Kilometer Länge das Hindukuſch-Sebirge ab, das feine Aus- 
läufer durch ganz Afghaniſtan bis in die Nähe der perſiſchen Grenze erſtreckt und das 
Land in einen größeren Jüdlichen und in einen kleineren nördlichen Teil ſcheidet. Es 
ijt mit feinen Ausläufern rund 600 km breit, Jo daß an ebenen Flächen nur wenig 
übrig bleibt. Allerdings bieten, wie faſt überall im heißen Aſien, die Hochtäler und 
plateauartigen Ebenen in den Gebirgsſtöcken ertragreiche Weiden und Gartenböden. 
So 3. B. die berühmte Ebene von Kabul, die auf 1800 m Höhe gelegen ift. Hier oben 
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gibt es auch reichlich Waſſer, das weiter unten im Tal nur zu oft reſtlos verdunſtet. 
So ſind auch die drei größten Flußſuſteme des Landes, das des Helmand im Süden, 
des Herirud und des Murgab im Weſten, binnengerichtete Ströme, die im Steppen- 
jand oder in Bitterjeen verſiegen. Nur der Kabulfluß, der über das liebliche Djela— 
bad durch die berühmte Paßlücke des Chaiberpaſſes nach Südoſten hinunterſtrömt, 
erreicht auf britiſch-indiſchem Boden, nicht weit hinter Peſchawar, den Indus und 
ſtrömt mit ihm zum Meer. 


Hier durch dieſe Lücke des Chaiberpaſſes jind — jüdwärts — alle Indien 
eroberer gezogen: Jo die Arier vor 4000 Jahren, Jo die Griechen unter Alexander, Jo 
die arabiſchen Eroberer im achten Jahrhundert. Hier herein — von Süden — find 
auch die Engländer marſchiert, als fie ums Jahr 1840 und erneut in den ſiebziger 
Jahren ſchwierige und rückſchlagsreiche Feldzüge führten; hauptſächlich um der 
ruſſiſchen „Dampfwalze“ ein Gegengewicht zu bieten, die im Norden, zwiſchen Aralſee 
und Hindukuſch, den Emiren von Chiwa, Buchara und Kokand Gebiet um Gebiet 
abgewann. Vicht nur durch die Chaiberpaßlücke, Jondern auch weiter im Süden ſind 
die Engländer eingedrungen: da, wo die zweite ſtrategiſche Angriffsſtelle der afgha— 
niſchen Südgrenze liegt, wo über das indiſche Quetta die ſtrategiſchen Bahnen und die 
Heerſtraßen nach der alten Feſtungsſtadt Kandahar führen. — Landſtreifen um Qand- 
ſtreifen iſt in den Jahrzehnten vorm Weltkrieg im Norden wie Süden durch das 
engliſch-ruſſiſche Schachſpiel vom einſtigen afghaniſchen Gebiet abgeknabbert worden. 
Im äußerſten Often des Landes haben ſich, wie Jehon erwähnt, die beiden Gegner auf 
wenige Kilometer genähert. Sanz ſchmal zieht hier die afghaniſche Gebietsbrücke, 
rechts und links des uralten Paßweges, zum hohen Pamir hinauf und zur chineſiſchen 
Grenze. Es ſcheint ein Grundſatz in dieſem jahrhundertealten Wettſtreit der beiden 
großen Aſienanwärter zu fein, daß man die gemeinſame Grenze ſolange als irgend 
möglich vermeidet. 


In die wirtſchaftliche und kulturelle Abgeſchloſſenheit Afghaniſtans brachte der 
Weltkrieg ſeine jähe Aufklärung. Deutſche und öſterreichiſche Sondermiſſionen und 
Kriegsgefangene, die aus dem rufſiſchen Curkeſtan herüberkamen, zeigten dem Hof 
und dem dafür beſonders empfänglichen damaligen Kronprinzen Amanullah die Mög- 
lichkeit und die entſcheidende Wichtigkeit, fich zu moderniſieren. Nach dem Weltkrieg 
hat bis zu feiner Ermordung (1921) u a, der türkiſche Exminiſter Achmed Djemal 
Paſcha dies Werk militärtechniſcher und allgemeiner erſter Ertüchtigung fortgeſetzt. 
Dieſe Tradition iſt auch nicht mehr abgeriſſen. Alsbald nach dem Weltkrieg haben 
lich in Kabul und auch in Herat, der alten Hauptſtadt, und in Kandahar deutſche und 
türkiſche und japaniſche Neformatoren begegnet. Wenn in ein aſiatiſches Land, 
deſſen Freiheit bedroht ift, der Funke des modernen Siviliſationsgedankens fällt, dann 
pflegt er zu zünden ohne Nückſicht, ob die Mittel des Landes und die Geiſtesverfaſſung 
der Bevölkerung eine raſche Cechniſierung wirklich geſtattet. Kronprinz Amanullah, 
der als junger Herrſcher im Juli 1919 am Chaiberpaß militäriſche Erfolge gegen die 
ongliſche Indienarmee errang, hat den Boden der äußerlichen Moderniſierung reich- 
lich überſpannt. So war es nicht allzu ſchwer, die Stämme an der indiſchen Grenze 
aufzuputſchen und ſeinen Sturz herbeizuführen. Aus blutigen Wirren erhob ſich 
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Nadir Schah, ein Englandfreund, als endgültiger Nachfolger. Bis zum November 
1933; da traf auch ihn des Mörders Stahl. 


Seitdem herrſcht ſein Sohn, der heute 22jährige Mohamed Sahir Schah 
Allen Wirren zum Trotz und ungeachtet der bescheidenen Haushaltsziffer (fie ift mit 
etwa 60 Millionen Rupien anzunehmen) ſchreitet die Siviliſation zuverläſſig weiter. 
Der Geldverkehr im Lande iſt gering. Vielfach herrſcht noch die Naturalwirtſchaft 
vor. So kam es, daß Amanullah jür ſein Moderniſierungsprogramm bis zu 30 v. H. 
des Geldeinkommens als Steuer beanjpruchte. Erhebliche Teile des Staatshaus— 
haltes werden durch hohe Ein- und Ausfuhrzölle aufgebracht. 


Ausſuhrgut find vor allem die Karakulfelle, die die Perſianerpelze liefern. Der 
Ausfuhrwert des Stückes ijt ungefähr 40 Mark, und die Regierung hofft, die Er- 
zeugung, die jetzl zwiſchen hundert- und zweihunderttauſend Fellen liegen mag, in 
einigen Jahren auf eine Million zu ſteigern. Neben der Wolle werden auch Därme 
ausgeführt, verſchiedene Felle und tieriſche Erzeugniſſe, Obſt und Afbeſt. Die großen 
Wineralſchätze, darunter Eiſen, Kohle, Kupfer, Blei, die man in Afghaniſtan ver- 
mutet und unter denen die Lapislazuli-Fundſtellen im Nordoſten des Landes alt- 
bekannt ſind, können noch nicht mit modernen Mitteln gehoben werden. Da die 
Regierung ſich ängſtlich vor finanzieller und wirlſchaftlicher Überfremdung hütet, 
werden die techniſchen Einrichtungen fajt durchweg in Staatsregie mit ausländiſchen 
Fachleuten durchgeführt. Förderung des Verkehrs ſteht im Vordergrund. Die 
Eiſenbahn iſt zur Seit noch unerſchwinglich — ein Verſuch Amanullahs mißlang — 
indeſſen werden die wichtigſten Straßen bzw. Straßenabſchnitte als moderne Auto— 
ſtraßen ausgebaut. Der Kraftwagen beherrſcht bereits den Verkehr. In den Hoch— 
ebenen hat man mit Taljperren und Kanälen begonnen. Die neben dieſen Ausgaben 
noch übrig bleibenden Mittel werden für Armeeausrüſtung und für Unterricht ver- 
braucht. 

An notwendigſten Induſtriewerken ſind vor einiger Seit neben Militärfabriken 
Webereien und Spinnereien für Wolle und Baumwolle erbaut worden, ebenſo eine 
Schuhfabrik, Konſerven- und Rnopfjabrik. Eine Sement- und eine Papierfabrik 
Jollen folgen. In Kabul und anderen Städten gibt es Elektrizitätswerke. Die indu- 
ſtrielle Entwicklung wird ſtark begünſtigt durch die Gründung der afghaniſchen Na— 
tionalbank, die — lang erwartet — im Spätjahr 1933 eröffnet werden konnte. Han— 
delspartner Jind naturgemäß in erſter Linie England und Rußland. Neuerdings auch 
Japan, das vor allem Baumwollwaren einführt und einen gewaltigen Vorſprung er— 
rungen hat. 

Natürlich ſpiegeln jich im Handelsverkehr neben techniſchen und natürlichen 
Gegebenheiten auch die politiſchen Einflüſſe. Wie mit ſeinen aſiatiſchen Nachbarn 
Iran und Cürkei, ſo iſt Kabul, genau wie Teheran und Ankara, auch mit Moskau 
vertragsmäßig befreundet. Trotzdem ijt der rufſiſche Anteil am afghaniſchen Handel, 
allen Moskauer Anſtrengungen ungeachtet, gegenüber der engliſchen und anderen 
Einfuhr, die auf dem Indienweg hereinkommt, untergeordnet. Einige Cauſchgeſchäfte, 
die die afghaniſche Regierung gegen Karakulfelle (Staatsmonopol) für rufſiſche Ein- 
fuhren, beſonders Sucker, vereinbarte, find nicht zur Sufriedenheit Kabuls erfüllt 
worden. Kürzlich wurde eine eigene Zuckerjabrik errichtet. 
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Ob Afghaniſtan Jeine heutigen Grenzen behalten wird, hängt nicht nur von dem 
ſich gegenſeitig ausgleichenden engliſch-ruſſiſchen Spannungsverhältnis in Aſien ab, 
Jondern auch von der afghaniſchen Wehrhaftigkeit. Dieſe ijt pfuchiſch ſehr gut 
fundiert, und jeder Vorwärtsſchritt in der Cechniſierung ſtützt in erſter Linie auch die 
militäriſche Abwehrkraft. Letzte Entscheidung über die weitere Zukunft dieſes tapfe— 
ren Bergvolkes und Staates liegen beſchloſſen in den großen Problemen: Britiſches 
Weltreich, immer weiter freſſende Wühl- und Einflußſphäre Moskaus, Abwehrkraft 
der nationalen und freiheitgewillten Völker Aſiens. 


Gefahrenquelle: Balkan 


* * 
* 


Nicht nur nach Weſten und nach Often hat das um Jeine Exiſtenz ringende 
Deutſchland eine in der Geſchichte unerhörte ſoldatiſche Kraft bewieſen, ſondern auch 
nach Südoſten, wo die militäriſchen und geiſtigen Ausſtrahlungen fich bis nach Aj- 
ghaniſtan ausgewirkt haben. Deutſchland bot dabei in erſter Linie ſeinen Verbün— 
deten eine helfende Hand, darunter der Donaumonarchie, jenem Staate, den man nach 
einem Wort Bismarcks vielleicht hätte erfinden müſſen — wenn er nicht hiſtoriſch geworden 
wäre — um jenen 56 Millionen Menſchen Sicherheit, Rube und Sortſchritt zu gewährleisten. 

Die Schöpfer des neuen Weltbildes von 1919 haben gegenteilige Auffaſſungen 
vertreten und mit 6000 Kilometern neuer Landes- und Sollgrenzen zugleich rund 
22 Millionen Minderheiten geſchaffen. Wie die franzöſichen Politiker die weſent— 
lichſten Softalter der Pariſer Vorortdiktate geweſen ſind, Jo haben fie auch in dem 
aljo „balkanijierten“ Balkan die Vorhand genommen und behalten. Die Balkan— 
Staaten wurden damit, Jei es als verbündete Mächte, fei es als „beſiegte“, in ein 
Suſtem von Swangsdiktaten und Bündnisverträgen (Neutralitäts- und Freund- 
ſchaftsabkommen, Wirtſchafts- und Kulturvereinbarungen, militäriſche Geheimab— 
machungen) eingepaßt, die für mehr als ein Jahrzehnt den balkaniſchen Verhältniſſen 
den Geſamtcharakter aufgeprägt haben. An der Spitze der etwa 25 Verträge, die 
leit 1999 mit den Balkanſtaaten und unter denjelben im Sinne des franzöſiſchen 
Machtgedankens abgeſchloſſen wurden, ſteht die Gründung der Kleinen Entente im 
Auguſt 1920 und der franzöſiſch-polniſche Vertrag vom Februar 1921. Am vor- 
läufigen Ende ſehen wir das Moskau-Prag-Paris- Abkommen, dem im Dezember 
vergangenen Jahres noch die rumänijche Regierung beigetreten ift. 

An ſich ift es gar nicht erſtaunlich, daß die Balkan-Staaten dem franzöſiſchen 
Machtanspruch Jo weitgehend erlegen find. Die Staaten bedürfen ja, nach Vorge— 
Jagtem, entweder eines ſolidariſchen Sufſammenſchluſſes, etwa unter dem Motto: 
„Der Balkan den Balkanvölkern“, oder einer übergeordneten Dominante von ſeiten 
der in Frage kommenden Großmächte. Nun war mit dem Kriegsausgang neben 
Oſterreich auch Deutschland vom politiſchen Schachbrett verſchwunden; Rußland, der 
große hiſtoriſche Anwärter auf das Protektorat über alle Südjlaven, war in blutigen 
und weithin bedrohlich erſcheinenden Umbildungen verſtrickt und England ſchien reft- 
los beſchäftigt durch ſeine neuen und alten Kolonial- und Mandats- und Dominien- 
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Sorgen. Schließlich wirkten auch die Anjprüche des unbefriedigten Italiens — aus 
unmittelbarſter Nachbarſchaft — im Sinne einer Empfehlung an das „mütterliche“ 
Frankreich, das es auch an oſſenbarem Wohlwollen nicht fehlen ließ. 


Die Anlehnung an Frankreich und ihre Folgen 


Der franzöſiſchen Politik hatten alle „befreundeten“ Balkanſtaaten ihre z. ©. 
weit über den völkiſchen Wohnraum vorgetriebene Geſtalt zu verdanken. Nun bot 
die franzöſiſche Industrie ihre Dienſte an, um blitzſchnell die Jeither von den Induſtrien 
Deutſch-Oſterreichs und Deutſchlands erfolgten Lieferungen und Leiſtungen durch 
raſch geſchaffene Cochterwerke und eigene Balkan-Induſtrien abzulöfen. Die fran- 
zöſiſche Finanz aber bot Kredite und, wo es anging, wurden auch neben Ingenieuren 
und Militärjachleuten Finanzberater entſandt, um die betreffenden Staaten möglichſt 
ſchnell ſtark zu machen für ihre als vital empfundene Rolle, die ehemaligen Mittel- 
mächte unter dem Druck der Friedensdiktate zu halten und damit das angebliche „Gleich— 
gewicht“ des in den Pariſer Vororten geschaffenen politiſchen Balkanbildes zu verewigen. 

Mit dieſem Verfahren wurde die natürliche Struktur der Bal- 
kanländer vollkommen mißachtet. Agrarländer, wie Rumänien und 
Jugoſlavien, Bulgarien und Ungarn, waren auf eine ſtarke Wechſelbeziehung mit 
einem induſtrieſtarken großen Konſumland angewieſen. Nun ſchnitten fie fich ſelbſt 
den Induſtriebezug ab und ſteuerten damit in die landwirtſchaftliche Ab- 
jſatzkriſe hinein. Denn gerade Frankreich trug aus den Verpflichtungen gegenüber 
dem eigenen Kolonialreich nicht im mindeſten dazu bei, die landwirtſchaftlichen Pro- 
dukte des Balkans aufzunehmen. Andererſeits fehlte den hauptſächlich für Nüſtungs- 
zwecke aller Art überſtürzt ins Leben gerufenen Induſtrien alsbald der gleichmäßige 
Sriedensabſatz, während die fortschreitende wirtschaftliche Abkajpelung der fich in diejer 
Weile umſtellenden Länder den innerbalkaniſchen Austauſchhandel lahmzulegen begann. 

Die wirtſchaftlichen Hilferufe der verſchiedenen Staaten führten gelegentlich 
zu febr ſparſamen, neuen Geldzuſchüſſen der Weſtmächte. Die diplomatiſchen und 
kulturellen Werbungen Frankreichs waren jedoch kein Pflaſter für die immer zahl- 
reicher hervortretenden wirtſchaftlichen Wunden, wie ſie im September 1932 auf der 
Konferenz von Streſa offenbar wurden. Damals betrug die Geſamtverſchuldung der 
Balkanjtaaten rund 25 Milliarden Schweizer Franken, was einem jährlichen Zinſen— 
dienſt von 1,3 Milliarden Schweizer Franken entſprach. In Rumänien waren die 
Beamtengehälter Jeit mehr als eineinhalb Jahren rückſtändig und die Verſchuldung 
der Landwirtſchaft wurde auf 600 bis 700 Mark pro Hektar beziffert. 

Je trüber jedoch die allgemeine Abſatz- und Wirtſchaftslage war, umſo hell— 
höriger waren die Balkanſtaaten gegenüber den politiſchen Gefahren und 
Ausſichten; zunächſt waren fie immer noch der Anſicht, daß die Anlehnung an Srank- 
reich doch noch das Verläßlichſte ſei. Denn das von mehreren Staaten verſuchte 
Pendeln zwiſchen italieniſcher und ſowjetruſſiſcher Anlehnung bot zu große Gefahren. 
Das italieniſche Vorgehen in Albanien wie in Ungarn war ganz eindeutig. Schlimmer 
aber noch wirkten die kommuniſtiſchen Attentate, Verſchwörungen und Umſturzver— 
ſuche, von denen nur die Sprengung der Kathedrale von Sofia im Juni 1925 und die 
jugoſlaviſchen Enthüllungen über den großzügigen balkaniſchen Umſturzplan (gleich- 
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zeitig in Kroatien, Ungarn, Albanien, Beſſarabien, Dobrudſcha, Südjlavien und Bul- 
garien) im Dezember 1924 genannt feien. In ihrer Verzweiflung haben damals ver- 
ſchiedene Balkanregierungen fich nach Polen und nach London gewandt, in dem be- 
greiflichen Verlangen nach einer Hilfe, die nicht zugleich eine augenfällige, ſei es poli= 
tiſche, Jei es wirtschaftliche Gefahr bedeute. 


Monroe- Doktrin der Balkanstaaten? 


Der dauernde Druck der Friedensverträge und das völlige Verſagen der Streſa-Konfe— 
renz halfen nicht weniger wie die innenpolitiſche Bedrohung durch die Agenten Moskaus dem 
Gefühl zum Durchbruch, daß die einzige wahrhaft gute Ausſicht die Selbſterſtarkung 
und darüber hinaus ein möglichſt uneigennütziger Suſammenſchluß der Balkanſtaaten fei. 
In den Entwicklungsabſchnitt, der damit heraufzieht, ift es neben Polen die Jo er— 
ſtaunlich erſtarkte Ankara-Cürkei geweſen, die von einem Teil der Balkanjtaaten 
als ein Faktor der Ruhe und der Sicherung gewertet wird. Aus den der türkischen 
Anregung entſprungenen regelmäßigen Balkankonferenzen, die im Jahre 1930 be- 
ginnen, entwickelt jich Anfang Sebruar 1934 der Balkanbund zwiſchen Türkei, Grie— 
chenland, Rumänien und Jugoflawien, während fich außerdem ſowohl Bulgarien als 
auch Griechenland durch ausgeprägte Freundſchaftsverträge der Türkei nähern. Von 
comem Witz der Weltgeſchichte könnte man hier ſprechen, denn ausgerechnet die 
Länder, die damals durch die Weſtmächte vom türkiſchen „Barbarenjoch“ befreit 
wurden, wenden ſich nunmehr an das neutürkiſche Reich, um gegen die Bedrohung 
durch die Weſtmächte in der Nachkriegszeit eine Sicherung zu bekommen. 

Dieſe erſtaunliche Tatjache ift nicht ohne pfuchologiſche Auswirkung geblieben. 
Sowohl die Verſtändigung mit einem früheren „Erbfeind“, wie die nationale und 
ſozialiſtiſche Struktur dieſes Staates weiſen die Balkanvölker (wenn auch nicht alle 
ihre, z. C. international eingeſtellten, führenden Politiker) verſtärkt auf nationale 
Verſtraffung und Selbſtändigkeit hin, wie auf loyale Nachbarverſtändigung im Sinne 
allgemeiner balkaniſcher Vollmündigwerdung. In Bulgarien und Ungarn wachſen 
die Revifionswünjche und damit die territionalen Anjprüche an Griechenland, Jugo- 
lavien, Rumänien und Cſchechei, Jo daß ſich dieſe Staaten zu den beſtehenden „ſelb— 
ſtändigen“ Abmachungen, wie der Balkanpakt oder das freie Abkommen vom Fe— 
bruar 1933 zwiſchen den drei Angehörigen der Kleinen Entente noch den Ständigen 
Balkan-Wirtſchaftsrat einrichteten, wie er am 2. November 1934 in Ankara be— 
Ichloffen wurde. Im Sinne einer Selbſtändigkeitsermunterung wirkt um dieſe Seit 
nicht nur die Wiederaufrichtung der deutſchen Staatshoheit, ſondern auch der deutſch— 
polniſche Freundſchaftsvertrag, mit dem fich Polen ganz offenbar aus einſeitiger 
franzöſiſcher Betreuung herauslöſt. 

Freilich ſchweigt die große Politik gegenüber der ſich ſolchergeſtalt 
ausprägenden balkaniſchen „Monroe-Doktrin“ nicht im mindeſten. Neben dem Oft- 
pakt ift der Donaupakt ein Steckenpferd der franzöſiſchen Politik, und der Tardieu- 
plan von 1933 zeigt nur zu deutlich ihren Machtgeiſt. Auch Stalien meldet fich 
mit neuen Plänen, die zu dem Stützpunkt Albanien im Süden Jugoflaviens noch die 
nördliche Umklammerung des Adriagegners mittels verſtärkter öſterreichiſcher und 
ungariſcher Beziehungen fügen follen. Schließlich taucht die ſowjetruſſiſche Gefahr im 


268 Aufsätze Heft 9 


veränderten, darum aber nicht weniger gefährlichen, Hewande auf. Die Politik von 
Prag, von Paris und von Moskau finden ſich im ſogenannten franzöſiſch-ruſſiſchen 
Pakt zuſammen, ja, der unglaublichen Aktivität des franzöſiſchen Einkreiſungswillens 
entſpringt der erjtaunliche offizielle Ausgleich zwiſchen Numänien und den gefürch— 
teten Sowjets, ſo daß die neue Kombination über einen zweiten wichtigen Balkan— 
ſtützpunkt verfügt. Nachdem im Abeſſinienkrieg die Entſcheidung zu ungunjten des 
Völkerbundes bereits gefallen it, nimmt auch England in der Reife des Miniſters 
Auſten Chamberlain nach Wien und Prag wieder nahe Fühlung mit des Balkans 
Gegenwart und Zukunft. 


Auf der anderen Seite hat die nationale Bewegung im Balkan 
im November 1935 zur Wiederaufrichtung des griechiſchen Königtums geführt. 
Oſterreich hat im April 1936 die Wehrhoheit aufgeſtellt und geht ebenfalls der Re- 
ſtauration entgegen. Bulgarien hat fein ſtraff nationales Regiment immer jtärker 
ausgeprägt und, ähnlich wie in Ungarn, die Reviſions- und Aufrüſtungsforderungen 
mehr und mehr in den Vordergrund geſchoben. Weil damit die Front gegen Grie— 
chenland und auf Wiedererhalt der Mittelmeerküste gerichtet wird, hat man notge— 
drungen im bulgariſch-jugoflaviſchen Grenzgebiet, jenem berüchtigten mazedoniſchen 
Kampfgebiet, die ſchwelenden Brände ausgetreten und, Ende 1934, auch die draht— 
geſchützte Grenze da und dort wieder geöffnet. Die Ankara-Cürkei aber hat den 
Vorſtoß vom Spätſommer 1934 im Dezember 1935 erneuert und die Wiederbefeſti— 
gung der türkiſchen Meerengen mit vollem Recht gefordert. 


So kann man zur Stunde wohl von einer politiſchen Hochkonjunktur 
in Balkandingen ſprechen. Immer war das politiſche Schachſpiel im Balkan 
ein heftiges, oft bedrohliches. Heute aber ſind nicht einmal alle Spieler, die an den 
Figuren rücken, genau bekannt, und vor allem ſind die Figuren ſelbſt — die Balkan— 
länder — von wachſendem Eigenleben erfüllt. Wird die Chefe „der Balkan den 
Balkanvölkern“ ſich verwirklichen laffen, werden nicht vielmehr die rufſiſchen, die 
italieniſchen und die franzöſiſchen Einflüſſe den Kampf um den Balkan weiterführen? 
Oder werden wirklich friedgeſonnene Länder, wie die neue Türkei, wie Polen, wie 
das gleichberechtigte Deutſchland den politiſch und wirtſchaftlich Jo ſchwergeprüften 
Balkanſtaaten die Hand zu entpolitiſiertem Süter- und Geiſtesaustauſch 
reichen können? Anſätze dazu find gewiß vorhanden. Gerade Deutſchland könnte 
den Balkanſtaaten mehr bieten als die anderen Bewerber. 


Freilich, die brüchigen Friedensdiktate kämen dabei verjtärkt in Gefahr. Aber 
haben fie fich denn nicht allenthalben in der Welt als unſelige Tat erwieſen, die nur 
wieder Böſes erzeugen kann? Das Suſtem der „Alliierten und aſſociierten Mächte“, 
unter denen ſelbſt Italien und Japan feiner Seit bei den Friedensverhandlungen ver= 
gewaltigt wurden (von der Behandlung anderer aſſociierter Staaten und Länder ganz 
abgeſehen), ift wirklich von der heimlichen Kraft der wahren Selbſtbeſtimmungs- und 
Friedensgedanken entthront worden. An der „Großen Politik“, und an den in ihr 
ſich ausſprechenden überſtaatlichen Kräften liegt es, ob der Balkan eines Tages ein 
wichtiges und nützlichſtes Mitglied der europälſchen Semeinſchaft werden kann, oder 
ob er die Brandfackel bleibt, die nur zu oft Europa, ja, den Erdball, in Nauch und 
Flammen gehüllt hat. 
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Tanz in der Oase Kufra 


Als der Ägypter Ahmed Haſſanein Bey 1923 die von dem Deutjchen Gerhard 
Nohlfs 1879 entdeckte Oaſe Kufra bejuchte, beherrſchte die religiös=-politijche Sekte 
der Senuſſi das ganze Wüſtengebiet zwiſchen Agupten und Algerien. In Kufra war 
derzeit ihr Hauptlager, und bei den vornehmen, korangelehrten Beduinenfürſten war 
Haſſanein, der in England erzogene Mohammedanuer, ein hochgeehrter Saft. Dank 
den Senuſſen war das Land befriedet, ein reicher Karawanenverkehr zwiſchen Süd 
und Nord, Oft und Weft fand in Kufra einen jicheren Umſchlagsplatz und Stützpunkt. 
Waſſer für die durſtenden Wanderer und Kamele, friſche Nahrung und neue Klei— 
dung, Raft und Ruhe ſorgten hier für die Stärkung der Weiterziehenden. Rofen 
wuchſen in ſorgſam gepflegten Gärten. 


1931 fiel Kufra nach erbitterten Kämpfen mit den ſtolzen und ſelbſtbewußten 
Eingeborenen den Stalienern zu. Die Senuſſi wurden vernichtet. Die ſchließlich vor 
der Übermacht modernster Waſſen wehrlos in die Wijte Fliehenden boten den Ma- 
ſchinengewehren der niedrig fliegenden Flugzeuge ein leichtes Ziel. Heute ift das 
Land wieder befriedet, wennſchon nicht befreundet. Die „Rebellen“, wie die Feinde 
der Fremdherrſchaft und Freunde der alten Ordnung von den Stalienern genannt 
werden, haben ſich, ſoweit ſie nicht erſchlagen ſind, geduckt. 

Wir waren bei den Stalienern zu Saft, die uns in der großzügigſten und liebens— 
würdigſten Weiſe aufgenommen haben. Beſonders dem prachtvollen Kommandanten 
des hochgelegenen Forts der „Autoſahariana“ werden wir Teilnehmer an der zwölften 
Frobenius-Expedition ſtets ein herzliches Gedenken bewahren. Er führte in ſeinem 
Oaſengebiet ein ſtrenges aber gerechtes Regiment, verſtand es, die Eingeborenen zu 
Arbeiten anzuleiten, wie ſie der dauernde Kampf gegen den unerſättlich vordringenden 
Sand nötig machen, und ihnen zugleich wenigstens die Segnungen der Kultur zugäng— 
lich zu machen, für die ſie empfänglich waren. 

Ihre alten Seſte zu feiern, ift den Eingeborenen freilich verboten. Angeblich 
täten fie ſonſt nichts anderes und kämen aus ihren Näuſchen nicht heraus. Mehr 
wohl befürchtet man in den Sejten einen ſchwer kontrollierbaren Herd der Rebellion. 
Nur ausnahmsweiſe erlaubt der Kommandant die Abhaltung einer „Fantaſia“, wozu 
unjere Anweſenheit einen guten Anlaß bot. Zwar behaupteten die jüngeren Offiziere, 
die lieber ſelber getanzt hätten, die Fantasia hätte einen ſolchen Bart. Für uns aber hatte 
das Feſt noch keinen Bart, es erwartete uns im Gegenteil ein ganz großes Erlebnis. 


Mit mehreren Laſtwagen, unſeren und den italienischen, fuhren wir abends in 
die Palmenwälder der Oaſe hinunter. Schmale Sandwege führten uns auf einen 
freieren Platz, auf dem ſich, hellbeleuchtet durch Fackeln aus trockenen Palmzweigen 
bunte Menſchengruppen auf dem weißen Sand vor den geſpenſtig dunklen Baum— 
ſilhouetten tummelten. Die fremdartigen Rhythmen der Trommeln, unterſtrichen 
durch das Händeklatſchen und den eigenartigen Geſang der Umſtehenden, bildeten die 
Mufik, zu der fich die Canzenden jeweils im Kreis zahlreicher Suſchauer bewegten. 
Unzählige ſolcher Gruppen waren über den weiten Palmenwald hin zerſtreut, und 
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überall tanzten und fangen die Menſchen unter lebhafter Mitwirkung der Um- 
ſtehenden. 

In Kufra haben ſich die verſchiedenſten Stämme verſammelt, und alle haben ſie 
ihre eigenen Sejtbrauche und Tänze. Während die Araber für unſere Augen und 
Ohren ziemlich monoton und gehalten tanzten, gehören die Tänze der aus dem Sudan 
ſtammenden Cibbu zu dem Großartigſten und Dramatiſchſten, was wir je geſehen haben. 
In einem dieſer Cänze wurde der Kampf mit einem Löwen dargeſtellt. In der Mitte 
des Kreiſes ſtand die Hauptfigur, der Trommler, der auf einer großen Trommel fort- 
geſetzt aufreizend gleichmäßige Rhythmen hervorbrachte. Er ſtand vollſtändig unbe— 
megt, das eine Bein mit gebeugtem Knie vorgeſtellt und den Oberkörper weit zurück- 
gelehnt. Ab und zu machte or ein paar Schritte vorwärts, wobei die Trommel lauter 
und raſcher wurde, ſogleich aber fiel er wieder in die eiſerne Monotonie, die unwider- 
ſtehlich alle in ſeinen Bann zu zwingen ſchien. 

Aus dem Juſchauerkreis löſt fich plötzlich einer heraus, bewaffnet mit einem 
Stab ſpringt er in die Mitte des Kreiſes. Er ſcharrt mit den Füßen den Sand auf, 
daß er ihm über den Kopf fliegt, und ſtürzt in wilden Sprüngen fechtend gegen den 
unbewegten Trommler. Er kämpft wie ein Naſender, zieht fich zurück, um gleich 
wieder heranzuſchleichen, er krümmt fich verwundet im Sand, greift nochmals an, 
um Jchließlich beſiegt den Kampfplatz zu räumen. Ein anderer folgt, ein dritter und 
vierter, jeder verſucht ſein Heil, jeder auf ſeine Weiſe und mit der ganzen Kraft und 
Gewandheit, die ihm zu Gebote ſtehen. Wild und wütend iſt der eine, lauernd und 
liſtig der andere, keiner wiederholt ſeinen Vorgänger. Unerſchöpflich, ſo ſcheint es, 
ſind die dramatiſchen Ausdrucksmoglichkeiten dieſer Menſchen. 

Während der Kämpfende alle Blicke auf fich lenkt, ſteht einem Seljen gleich 
immer in der gleichen Haltung ſein unheimlicher Gegner, der Trommler, ſelten nur 
durch Schritt oder Ton am Kampf beteiligt, wenn einer nach dem andern an ihm 
emporbrandet und wieder zurückjinkt in die Menge der Namenloſen. Von ihm allein 
hängt alles ab, und ein guter Trommler hat einen weiten Ruf und großes Anſehn— 
Der Vorgänger des unſern foll noch großartiger geweſen fein und ſelbſt die ita— 
lieniſchen Offiziere ſchilderten ihn als einen überragenden Künftler. Leider mußten fie 
ihn fortſchicken, weil er die Männer des Ortes verdarb. Alan begnügte fich mit der 
Verbannung, weil man ſich ſcheute, den allzu berühmten zum Märtyrer zu machen. 


Das Canzſpiel foll urſprünglich einen Neiterkampf dargeſtellt haben, daher das 
Aufwirbeln des Sandes am Anfang jedes Kampfes. Die Stöcke muß man ſich durch 
Schwerter erſetzt denken, die natürlich verboten ſind. Der Trommler ſoll den Löwen 
bedeuten, aber man wird fich angeſichts der unheimlichen Spannung und Kraft dieſes 
Spiels doch fragen müſſen, ob wirklich unjer einfaches Begriffsbild „Löwe“ das trifft, 
was der Menſch der Wüſte mit der Anſchauung dieſes Tieres verbindet. 

Sweifellos ift der Löwe für ihn beladen mit einem ganz anderen Erlebnisgehalt 
als für uns. Er wird in feiner ganzen furchtbaren Größe und Übermacht empfunden 
und vergegenwärtigt, nicht als ein Cier unter anderen, ſondern als das gewaltig 
Drohende ſchlechthin. Wie der Trommler nur ein Seichen ift für den Löwen, fo ift 
der Löwe nur ein Zeichen für das unerbittlich eherne Schickjal ſelber, fo ſcheint es, und 
mit der ganzen Tiefe unverbrauchter Seelen verdichten diefe Menſchen den Lebens- 
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kampf zu einem Jinnbildlichen Spiel, deffen dramatiſcher Ablauf transparent wird und 
eine heilig-ernſte Auseinanderſetzung mit dem Leben ſelber durchſcheinen läßt. Was 
immer dem einzelnen an Lebensmöglichkeiten gegeben find, das entwickelt er in dieſem 
Kampfſpiel auf feine Weiſe, indem er alle Erlebnisſchichten durchläuft, die gerade 
einer Natur eigen find. Wo der eine in jähem Wechſel aus begeiftertem Anjprung in 
matte Verzweiflung fällt, ſammelt der andere ſich in langſamem Ningen zur äußerſten 
Kraftentfaltung, während ein dritter faſt ſpieleriſch leicht immer neue Finten verſucht. 
Über allen aber ſteht unerſchütterlich der Trommler. 

Es ift nicht unſer Leben, das in einem ſolchen Kampfſpiel abrollt, aber es ift 
ein Leben groß und geſchloſſen in fich, Seugnis einer einheitlichen Kultur, deren letzte 
Neſte fich eben noch gegen das mehr und mehr vordringende Curopäertum halten. 
Wer ein ſolches Feſt, wie die „Sentajia“ in Kufra, bei der etwa 3000 Perſonen be- 
teiligt waren, erleben durfte, dem wird es unvergeßlich bleiben. Zugleich aber wird 
er fich immer des peinlichen Sejühls erinnern, das den unberechtigten Eindringling in 
ein fremdes Lebensgebiet beſchleicht, wenn er ſich mitverantwortlich fühlen muß für 
die Zerſtörung bodenſtändiger Kräfte und Bildungen, die — nicht nur für den Ethno 
logen — unerſetzlich ſind. Schon verfällt auch dieſe alte Kultur mehr und mehr, die 
bald nur noch in Muſeen und eine Weile im Zirkus zu ſehen fein wird. 

Aan foll von den Tibbu und ihren Männertänzen nicht ſprechen, ohne zugleich 
der Frauen zu gedenken, jener im Gegenſatz zu den kräftigen Männern unwahrſchein— 
lich ſchlanken und zierlichen Mädchen, die mit einer ſeltenen Anmut und Sartheit eine 
unheimliche Leidenſchaftlichkeit verbinden. Dunkelhäutig, mit glatten ſchwarzen 
Haaren um den ſchmalen Kopf, geſchmückt mit feinen Silberarbeiten, ſehen fie in ihren 
ſtraffen dunklen Gewändern zerbrechlich aus wie Spielpüppchen. Aber der Dolch liegt 
ihnen nahe zur Hand, ſo heißt es, und ſie wiſſen zuzuſtoßen. Die ſchöne Fatme in 
Kufra iſt in ganz Nordafrika berühmt. Mit vierzehn Jahren mußte ſie von daheim 
fliehen, weil fie ihre Schwägerin aus Eiferſucht erdolcht hatte. Unſere Malerinnen 
waren bei ihr zum Cee geladen und haben fie gemalt. Sie ſieht heute noch aus wie 
ein unſchuldiges Kind, obſchon ſie — unter militärärztlicher Kontrolle — längſt das 
geworden ijt, was die Alten etwa eine Flötenſpielerin nannten. 


Otto Corbach: 
Australische Landplagen 


Der Kampf gegen eingeschleppte Schädlinge 


Der kleinjte Kontinent konnte dem weißen Mann, als er ihn auf feinen Welt- 
eroberungszügen entdeckte, wie das wiedergefundene Paradies vorkommen. Die 
Eingeborenen waren unftät umherſchweifende Jäger, die auf der Stufe des Steinzeit 
menſchen ſtehen geblieben waren. Sie konnten dem fremden Eindringling keinen or- 
ganiſierten Widerſtand bieten. Da jie fich im übrigen zu Dienſtleiſtungen wenig 
brauchbar erwieſen, Jo wurden fie im Umkreiſe der Siedlungen Weißer raſch ausge- 
rottet. Der europäiſche Einwanderer konnte von dem Augenblick an, wo er den Fuß 
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auf auſtraliſche Erde ſetzte, darauf jaft Jo ſchalten und walten, als ob fie unbewohnt 
gewejen wäre. Es gab in der Nähe der Küſtenſtriche, wo die erſten Viederlaſſungen 
entſtanden, fruchtbares, anbaufähiges Land genug, und bei weiterem Vordringen ins 
Innere entdeckte man herrlichſtes Weideland, das Jich ins Endloſe zu verlieren ſchien. 
Das Klima glich einem ewigen Frühling. Die einheimiſche Cier- und Pflanzenwelt 
war zwar ſeltſam, aber harmlos. Hier gab es noch lebende „Slojjilien“, in den 
größeren Erdteilen längſt ausgeſtorbene Pflanzen- und Tierarten, Jo Baumfarne. 
wie ſie den Hauptbeſtandteil unjerer „Steinkohlenwälder“ bildeten, Molchfiſche und 
elerlegende Säugetiere. Als in Curaſien höher entwickelte Säugetiere durch ihre 
überlegene Ausrüſtung für den Kampf ums Dajein unter den alten Formen der Tier- 
welt gewaltig aufzuräumen begannen, hatte der Ozean bereits die einſtige Landbrücke 
zu Auſtralien zerſtört. Sowohl von den großen vierbeinigen Räubern wie von den 
gefährlichſten Schlangen blieb der abgejJonderte uralte kleine Erdteil verſchont. 


Wie in Amerika, Jo beeilte fich der europäiſche Einwanderer auch in Auftralien, 
Jeine neue Umwelt durch Einführung von Nutzpflanzen und Nutztieren aus der alten 
Heimat zu bereichern. Er baute Weizen und andere Getreidearten, zog eingeführte 
Semüſe, bürgerte gewohnte Obftjorten ein, Jo reich die neue Umwelt ihn mit eigen— 
artigen eßbaren Früchten beschenkte, erfreute fich des Hedeihens von Hühnern, Enten, 
Sänjen, Schweinen, Schafen, Rindern, Siegen, Pferden, die die weite Seefahrt iber- 
lebten, und berauſchte fich an der Vorſtellung von unbegrenzten Möglichkeiten für 
das Anwachſen der Herden, die fich das ganze Jahr hindurch auf unerſchöpflichen 
Weidegründen im Freien tummeln konnten. 

Bei dem übereifrigen Beſtreben, das Glück eines gefundenen Paradieſes noch zu 
verbeſſern, erlebte man indes recht bald bittere Enttäuſchungen. Am 1. Mai 1788 
kamen in Port Jackſon nach einem amtlichen Vermerk unter anderm Viehzeug fünf 
Kaninchen zu Schiff an, von denen drei für den Gouverneur King beſtimmt waren. 
1791 trafen für dieſen einige weitere Exemplare aus Kapſtadt ein. Bis 1825 hörte 
man aber in Neu-Süd-Wales noch nichts von verwilderten Kaninchen. Auf Cas- 
manien wurden Kaninchen noch 1824 in den Akten der Behörden zu den Haustieren 
gerechnet. In einem Almanach von 1829 war jedoch bereits davon die Rede, daß die 
wilden Kaninchen auf der Inſel Betreu nach vielen Cauſenden zählten. „Hobart Ko— 
lonial Times“ vom 11. Mai 1827 klagte über die Verheerungen, die unheimlich an- 
ſchwellende Scharen „gemeiner Kaninchen“ auf großen Gütern anrichteten. Im 
Jahre 1842 legte J. L. Stokes, der Kommandant des Kriegsſchiffes „Beagle“, auf 
dem ſechs Jahre früher Darwin ſeine berühmte Weltreiſe beendete, bei einer Injel 
in der Baß-Straße an. Er nannte ſie wegen der Menge Kaninchen, die ſie be— 
völkerten, Nabbit-Isle“. Einige von ihnen Jette er auf einer andern einſamen Inſel 
in der Baß-Straße aus „zum Nutzen irgendeines Schiffbrüchigen, der dort hungernd 
ſtranden mag“. 1844 wurde die „Kaninchen-Inſel“ Walfiſchfängern für die Ver- 
Jorgung mit friſchem Fleiſch empfohlen. 

Nach Victoria kam das Kaninchen 1856 mit den erſten Pionieren. Noch 
einige Jahre ſpäter konnte es geſchehen, daß ein Mann wegen Tötung eines John 
Vobertſon auf Glen Alvis gehörenden Kaninchens vom Polizeigericht in Colae mit 
einer Geldbuße von zehn Pfund Sterling belegt wurde. Später wandte derſelbe 
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Nobertſon 5000 Pfund auf, um die Kaninchen auf ſeiner großen Beſitzung auszu— 
rotten, was ihm natürlich nicht gelang. 

Mehr und mehr breitete ſich die „Kaninchenpeſt“, wie man die Plage zu nennen 
begann, über den ganzen Kontinent aus. Quer durch Neu-Süd-Wales und Victoria 
zieht fich ein breiter Streifen lehmigen oder ſandigen Bodens, wie geſchaffen, von 
Kaninchengängen kreuz und quer durchzogen zu werden. Von dort aus erfolgte die 
Ausbreitung des Nagers nach allen Richtungen. Das Wegnagen von Wurzeln und 
Sproſſen, das Unterwühlen von Bäumen oder Abſchälen von Rinden nahm auf dem 
Wege des Vordringens ſolche Ausmaße an, daß oft große Flächen fruchtbaren 
Weidelandes in völlige Wüſteneien verwandelt wurden. Bei eintretender Dürre 
vollendeten Winde das Serſtörungswerk, indem fie die der ſchützenden Srasnarbe 
entblößte Erde aufwirbelten. Die zahlreichen Wanderdünen im Innern Auſtraliens 
haben großenteils einen ſolchen Urſprung. 


Die einheimiſche Tierwelt hatte das Kaninchen wenig zu fürchten. Der 
Auſtralien eigentümliche Hund, der Dingo, und der wenig blutdürjtige Beutelmarder 
konnten allein gegen das lawinenartige Anſchwellen der Kaninchenhorden wenig aus— 
richten, auch nicht im Bunde mit ziemlich felten vorkommenden Naubvögeln. Die 
Dingos vermehrten ſich aber ſtark, erhielten durch Kreuzungen mit europäiſchen 
Hunden eine ihre Wildheit nur ſteigernde Blutauffriſchung und wurden ihrerſeits zu 
einer neuen Plage, indem ſie in den Schafherden immer größere Verheerungen an— 
richteten. In dem einen Jahre 1925 wurden 221000 Schafe Opfer von Dingos. 
Crügeriſch erwieſen fich auch die Hoffnungen, die man auf den zwiſchen 1870 und 1889 
eingeführten europäiſchen Fuchs ſetzte. In der alten Welt der mörderiſchſte und unermüdlichſte 
Verfolger des Kaninchens, entwickelte Reineke in Auſtralien eine einjeitige Vorliebe für Safa- 
nen und demgemaß auch für deren feuchte und waldreiche Wohngebiete. Die Kaninchen 
wurden von ihm in den von ihnen heimgeſuchten trockneren Gegenden faſt gar nicht behelligt. 


Zum Verhängnis wurden auftraliſchen Einwanderern Jelbjt mitgebrachte oder 
nachgeſchickte Hauskatzen. Sie verfielen raſch einem unheimlichen Suge zu wildern 
und zu verwildern. Es kam ihnen dabei zuſtatten, daß das mit Urwald bedeckte 
Hinterland auch in den am Jtärkjten beſiedelten Strichen bis an die Küſtenſtädte heran— 
reicht. So boten ſich ihnen Jagdgefilde von unendlicher Ausdehnung, wobei ſie den 
Zufammenhang mit menjchlichen Behauſungen umſo leichter verloren, als die Auf— 
schließung des Innern für eine dichtere Beſiedlung nur außerordentlich langſam fort— 
ſchritt. Schlimm wurden nun die vereinzelten Sehöfte und Farmen beimgejucht. 
Aeneas Sunn, die als verwöhnte Dame aus dem Südoſten einen Farmer aus dem 
Vord-Cerritorium heiratete, ſchildert in ihrem Buche „Che Never- Never“ ihre Er- 
lebniſſe als Neuling auf einſamer Farm. Sie erzählt, wie ein findiger chineſiſcher 
Koch ihr Hühnervolk vor Katzen ſicherte. Er richtete dem Geflügel Schlafſtellen auf 
den weit ausladenden Alten eines Cooliver- Baumes ein und umgab den Stamm mit 
einer Wand aus Zinkblech, „um wilde Katzen von unerwünſchten Aufſtiegen abzu— 
halten“. Die Hühner leitete er dazu an, abends eine Strickleiter zum Aufftieg zu 
benutzen, die dann regelmäßig wieder fortgenommen wurde. 

Die verwilderte Hauskatze wird im auftraliſchen Buſch der eigentlichen Wild- 
katze immer ähnlicher. Profeſſor Dr. Alex Hill berichtet, wie beim Beſuche eines 
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Muſeums in Perth (Weſtauſtralien) ein ausgeſtopfter Kater, Abkömmling vor langer 
Seit in die Wildnis entwichener Hauskatzen, mit einem Truthahn im Maul ſein Er- 
ſtaunen erregte. „Er war“, jo wird uns verjichert, „anderthalb mal jo groß wie der 
größte ‚Tom’ in England, vier Fuß von der Naſe bis zur Schwanzspitze meſſend ... 
Das war nicht nur eine wilde Beſtie, jo gefährlich, wie manche der größeren Mit- 
glieder der Katzenfamilie; das Tier hatte auch, wie die größeren Verwandten, ein 
Fell, das es im Swielicht zwiſchen den Bäumen faſt unſichtbar machte, dunkl grau, 
jajt ſchwarz, mit Querſtreifen.“ 

Neuerdings kamen Meldungen aus Auſtralien, wonach die „Katzenpeſt“ be- 
londers in Queensland einen furchtbaren Umfang annahm. Die Beſtien umſchleichen 
nachts die Anweſen der Farmer in großen Nudeln und liefern fich gegenſeitig förm— 
liche Schlachten um die gemachte Beute. 

Auch viele eingeführte oder eingeſchleppte, in ihrer alten Heimat nützliche oder 
harmloſe Pflanzen entwickelten ſich in auſtraliſcher Umwelt zu ſchlimmen Schädlingen. 
Eine Kakteenart, die in ihrer Heimat auf den Antillen und an der Küjte des Golfes 
von Mexiko nur ſpärlich auftritt, konnte in Aujiralien viele Millionen Hektar 
Weideland verunkrauten. Erft durch Einführung der Cochenille-Schildlaus und einer 
Schmetterlingsart, deren Raupen diefe Opuntie zur Nahrung dient, konnte die „Pejt“ 
auf ein erträgliches Maß zurückgeführt werden. Das iſt freilich der einzige Fall er- 
folgreicher biologiſcher Bekämpfung einer eingeſchleppten Schädlingspflanze. Weite 
Flächen, auf denen große Herden von Rindern oder Schafen ausreichende Nahrung 
fanden, mußten als Weideland aufgegeben werden, weil kanadiſche und andere fremde 
Dijtelarten, Kletten, Brombeeren, Weinroſen und alle möglichen andern Eindring— 
linge in einer anderwärts völlig unbekannten Weile um ſich wucherten. Eine um 
1990 aus Südamerika eingeſchleppte Waſſer-Huazinthe entwickelte, ähnlich wie die 
aus Nordamerika ſtammende Waſſerpeſt zeitweiſe in Europa, in auſtraliſchen Ge- 
wäſſern eine ſolche Vermehrungskraft, daß fie auf den Flüſſen von Neu-Süd- Wales 
zu einem ernſthaften Verkehrshindernis wurde. 

Offenbar ſind die uranſäſſigen Lebeweſen in Auſtralien einem Wettbewerbe mit 
ſolchen, die aus ſchärferer Ausleſe auf den größeren Kontinenten hervorgingen, von 
denen ſich der kleinſte Erdteil vor Jahrmillionen abjonderte, im allgemeinen nicht 
gewachſen. Darf man ſich aber darüber wundern, daß es dem weißen Manne mit den 
Tieren und Pflanzen, die ihm nach Auftralien folgten, ähnlich ergeht wie dem Sauber— 
lehrling mit den Geiſtern, die er rief und nicht bannen konnte, wenn man erwägt, daß 
er ſelbſt nur an einigen Stellen des Randes des Kontinents zu dichterer Beſiedlung 
jeften Fuß faßte? Würden alle genügend fruchtbaren Gegenden Auſtraliens mit 
einem dichten Netz menſchlicher Siedlungen überzogen, ſo würde eine Bevölkerung von 
mindeſtens hundert, ſtatt wie heute kaum zehn, Millionen für einen täglichen Klein— 
krieg zur Herſtellung eines Kulturzwecken eutſprechenden Gleichgewichts im Haus— 
halt der Natur in Anſpruch genommen werden können, und man brauchte nicht Jahr 
für Jahr viele Millionen Pfund Sterling in einem bei der Spärlichkeit der Siedlungen 
im Innern hoffnungsloſen Kampfe gegen Schädlinge zu verpulvern, die leere Räume 
„erfüllen“, die die menſchlichen Machthaber zu bequem ſind, für eine organiſierte 
Maſſeneinwanderung aufzuſchſießen. 
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In vier Jahren in Tokio 


Die Entſcheidung des Internationalen Olyumpiſchen Komitees über 
den Austragungsort der XII. Olympischen Spiele ift nun endgültig für Tokio gefallen. 
Schon feit ſehr langer Seit hat die japaniſche Sportwelt und Öffentlichkeit fich bemüht, auch 
einmal die Olumpiſchen Spiele nach Japan zu bekommen. Man kann auch ihren Bemühungen 
eine gute Begründung nicht beſtreiten. Hewiß — bei den erſten Olumpiſchen Spielen hatten die 
Japaner kaum irgendeine größere Nolle geſpielt, auf der IX. Olumpiade in Amſterdam aber 
holten fie einen Siegerpreis in Athletik und einen Siegerpreis im Schwimmen: ihre ſportlichen 
Leistungen find immer bejjer geworden und auf gewiſſen Gebieten gelten Jie heute als Meiſter. 
Bei der Winter-Olympiade in Garmiſch ſchnitt die japaniſche Mannſchaft ebenfalls ſehr erfreulich 
ab. Mit großem Eifer haben Jie fich feit langem um die olympische Idee bemüht und fich in 
vielen Sportarten nicht nur einen ebenbürtigen Platz neben den europäiſchen, Jondern in einzelnen 
Sportarten auch eine gewiſſe Überlegenheit gesichert. Menſchlich waren die japaniſchen Mann- 
ſchaften immer febr beliebt, ihr freundliches und höfliches Weſen, die Nitterlichkeit ihres Kampfes 
gewannen ihnen viele Sympathien. 

Zugleich aber war es notwendig, nachdem die Olympifchen Spiele Jowohl in Amerika 
wie auch in Europa mehrfach abgehalten waren, ſie auch einmal in Aſien ſtattfinden zu lajjen. 
Glücklich trifft damit zuſammen, daß unfer Jahr 1940, wo in Tokio die Olympifchen Spiele 
ſtattfinden follen, das 2600. Jahr „Kigenſetſu“ nach japaniſcher Rechnung ift, das 2600. Jahr 
jeit dem Jahre, wo der erſte Kaiſer Jimmu Tenno den Thron der „Göttergeſchützten, ſchilfreichen 
Inſeln“ bejtieg, wo die japaniſche Reichsgeſchichte beginnt. 

Jahlreiche Deutſche, die ſonſt ihr Weg niemals nach Oſtaſien geführt hätte, werden auf 
dieſe Weiſe das Großreich des Fernen Oftens zu ſehen bekommen. Tokio mit ſeinen über acht 
Millionen Einwohnern ijt heute ſeiner Bevölkerungszahl nach die größte Stadt der Erde, aus 
den Ruinen des Erdbebens in neuem Glanze entstanden. Wer glaubt, dort etwa nur das Land 
der „Seiſhas“ und der „Kirſchblüten“ vorzufinden, wird überrafcht fein von dem pulſierenden 
modernen Leben dieſer Reichshauptstadt eines Staatsweſens, das heute direkt und indirekt über 
128 Millionen Menſchen herrſcht. 


Baupläne für die Olympiade 


Vor den Toren der japaniſchen Hauptſtadt befindet ſich ein Stadion, das 60000 
Zuschauer faßt. Für die Olumpiſchen Spiele 1940 wird dieſes Stadion vorausſichtlich Jo 
erweitert werden, daß es 100- bis 120000 Suſchauer aufnehmen kann. Vielleicht wird 
man fih auch zu einem Neubau entſchließen. Auch ein neues Schwimmſtadion ift 
nicht unbedingt erforderlich, und Plätze für die anderen Sportarten ſind vorhanden und be— 
dürfen nur einer Erweiterung der Zujchauertribünen. Su dieſem japanischen Neichsſportfeld 
wird man neue Jufahrtsſtraßen anlegen, vier neue Bahnhöfe werden geſchaffen werden. Ahnlich 
wie in Döberitz wird das Olumpiſche Dorf in einen Wald hineingebaut. Die Häufer werden 
wahrscheinlich in japaniſchem Stil errichtet und natürlich mit allen Bequemlichkeiten ausgeſtattet. 
Alle anderen Bauten follen der „neuen Sachlichkeit“ entſprechen. Man wird Betonbauten be- 
vorzugen, da fie die kühnſten Konjtruktionen zulaſſen. Der Umbau wird etwa 15 Millionen Yen 
an Roften verurjachen. Neben dem Staat werden die Stadt Tokio und einzelne Privatleute 
die Sinanzierung übernehmen. 

Die Japaner tragen jich mit der Idee, in Japan beſondere Schiffe auszurüſten, die 
die Zuschauer aus Europa geſammelt hinüberholen. Es ijt natürlich der Ehrgeiz der Japaner, 
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1940 möglichjt vielen Europäern die Schönheiten und Leiſtungsfähigkeiten ihres Landes 
zu zeigen. 


Auch altja panischer Sport wird gezeigt 


Es ijt beabſichtigt, bei den kommenden Spielen den Suſchauern auch die tupifch 
japaniſchen Sportarten zu zeigen, ſo z. B. Judo, die japaniſche Kunſt- und Selbjtver- 
teidigung. Ebenſo wird man den Gäjten Neiterkünſte mit Bogen und Pfeil vorführen. Alte 
japaniſche Nationaltrachten werden zu ſehen ſein, und die Militärſchwimmer werden in voller Aus— 
rüſtung ihre Künfte zeigen. 


9000 deutsche Schulen in der Welt 


Tagung der deutschen Auslandslehrer 


Kurz vor der Jahrestagung des Deutſchen Ausland=-Snftituts in Stuttgart fand dieſer 
Tage die Auslandslehrertagung der Auslands-Organiſation der NSDAP. (Gau 
Ausland) ſtatt, um den Lehrern an deutſchen Schulen im Ausland Gelegenheit zu geben, die 
bedeutungsvollen ſippenkundlichen Veranjtaltungen des DAS. mit bejuchen zu können. Etwa 
2500 deutſche Auslandslehrer waren eingetroffen, um in den viertägigen Beratungen das Rift- 
zeug und die neue Ausrichtung für ihre Arbeit mitzunehmen. 

Mit Recht bezeichnete der Leiter der Tagung, Gauamtsleiter Dr. Shrich (Berlin), die 
Auslandslehrer als das Rückgrat des Volkstums. Haben wir doch gegenwärtig 9000 deutjche 
Schulen in aller Welt, die vielfach ſchwer um ihren Beſtand ringen müſſen. In Europa be— 
ftehen 60 deutſche Schulen mit rund 11500 Schülern, in Ajien 21 mit rund 1500 Schülern, 
in Afrika 22 mit nahezu 1800 Schülern und in Mittel- und Südamerika etwa 1400 Schulen 
mit rund 68000 Schülern. Von den Schulen find ein großer Ceil rein deutſch, andere dürfen 
nur eine beſtimmte Stundenzahl in der Woche Deutſchunterricht geben. In beſtimmten Ländern 
werden deutſche Schulen gerne und zahlreich von Ausländern beſucht, in anderen ijt dagegen 
der Ausbau und Aufbau durch Geſetze ſtark gehemmt. Je nach der geſchichtlichen Entwicklung 
der Auswanderung herrſchen Konfeſſions- oder religiöje Semeinſchaftsſchulen oder Privat- und 
ſogenannte Staats- oder Negierungsſchulen vor. 

Der Weltkrieg hat im Beſtand und im Aufbau der deutſchen Auslandsſchulen leider 
große und oft ſchmerzliche Veränderungen gebracht. So ift das deutsche Schulweſen in 
den Vereinigten Staaten, Kanada und Auſtralien, wie in Belgien faſt völlig ver— 
nichtet. Auch in den früheren Kolonien Kamerun und Cogo gibt es keine deutſchen 
Schulen mehr, während im ehemaligen Deutſch-Oſtafrika jetzt wieder ſieben Schulen und in 
Südweſtafrika ein ausgedehntes deutſches Schulnetz vorhanden find. 

Nach kurzer Begrüßungsanſprache ſeitens des Leiters der Ausland-Injtituts, Prof. Dr. 
Clakp, ſowie des Vertreters des Neichserziehungsminiſters Ruft, Miniſterialrat Dr. Ufadel, 
behandelte Sauamtsleiter Dr. Klingenfuß (Berlin) eingehend die auslandsdeutſche 
Kulturpolitik, in der jeder Auslandsdeutſche, vor allem natürlich der Auslandslehrer einbe— 
zogen und zur Mitarbeit verpflichtet fei. Neichsſachbearbeiter Eichinger (Bayreuth) ſprach 
über die Förderung der auslanddeutſchen Kulturarbeit und Bolkstumspolitik im reichsdeutſchen 
Schulunterricht. Er erklärte, das Auslanddeutſchtum dürfe nicht nur als Anhang zur Erdkunde 
Unterrichtsgegenſtand Jein, ſondern es müſſe in allen Unterrichtsfächern das Gejamtdeutjchtum 
behandelt werden. Jeder einzelne deutſche Sau habe für die Auslandsarbeit ganz bejtimmte 
Teilaufgaben zu leiſten. Hierbei könnten vor allem die ehemaligen Auslandslehrer ihre Erfah- 
rungen und Kräfte einſetzen. 


Wir werden auf dieſen Kongreß ſowie auf die Tagung des Deutſchen Ausland-Inſtitutes 
noch eingehend zurückkommen. 
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Der gerettete Welfenſchatz. Auf Grund langwieriger, durch den Preußischen Finanz- 
miniſter, Profeſſor Dr. Popitz, perſönlich geführter Verhandlungen iſt es möglich geworden, den 
Welfenſchatz, deſſen Entstehung in weſentlichen Teilen auf die perſönliche Initiative Herzog 
Heinrichs des Löwen zurückgeht, für den Preußiſchen Staat zu erwerben. 

Mit dieſer großzügigen Cat des nationalſozialiſtiſchen Staates iſt eines der erhabenſten 
Denkmäler unſerer mittelalterlichen Kultur endgültig für Deutschland gerettet worden, nachdem im 
Jahre 1930 alle Verſuche, die Abwanderung des Schatzes in das Ausland zu verhindern, an 
der Verſtändnisloſigkeit der beteiligten Stellen geſcheitert waren. Wenn auch der Schatz in der 
Swiſchenzeit eine zahlenmäßig nicht unerhebliche Einbuße erlitten hat, Jo find doch die großartigsten 
und glücklicherweiſe gerade die durch Heinrich den Löwen unmittelbar in Auftrag gegebenen 
Werke beiſammengeblieben, Jo daß der wiedererworbene weitaus größte Teil des Schatzes mit 
Recht als der Welfenſchatz bezeichnet werden darf. 


Wiſjſenſchaftliche Nätjel in der Planetenforſchung. Der engliche Aſtrophyſiker Clark 
Bertrand Aujfel veröffentlicht einen Aufſatz über die unmöglichen Planeten, die nach den 
modernen Vorſtellungen von der Materie nicht exiſtieren dürften und trotzdem exiſtieren. Die 
ſchwerſten bekannten Stoffe haben ein ſpezifiſches Gewicht von rund 20, fie find aljo etwa 20 mal 
Jo ſchwer wie Waſſer. Nun jind Stoffe, die 40-, 50- oder 60 mal fo ſchwer find wie Wajler, 
immerhin phuſikaliſch-chemiſch vorſtellbar, wenn auch freilich bislang unentdeckt. Nuſſel erklärt 
nun, daß es einen Stoff gibt, der O0 ooo mal fo ſchwer ift wie Wajjer. Aus einem ſolchem Stoff 
beſteht der Begleiter Omikron des Sternes Eridani. Durch das Geſetz der Majjenanziehung 
konnte dieſe phantaſtiſche Sahl errechnet werden. Auch ein kleiner Begleiter des Sirius hat 
noch das anſehnliche ſpeziſiſche Gewicht von 40000. Wenn ein Waſſerglas mit dem Stoff des 
Omikron-Eridani gefüllt wäre, Jo würde es 18 Tonnen wiegen, und ſieben Laſtautos müßten 
vorgeſpannt werden, um es fortzubewegen. Man nimmt übrigens an, daß Stoffe von jo hohem 
ſpezifiſchen Gewicht nicht aus gewöhnlichen Atomen, ſondern bloß aus Atomkernen beſtehen. 


Der „fliegende Pater“ unter kanadischen Eskimos. Der „fliegende Pater“ Schulte 
ijt zur Seit mit den Vorbereitungen zu einer Slugzeug-Expedition zu den kanadiſchen Eskimos 
beschäftigt, die im Dienjt der chriſtlichen Miſſion ſteht. Schon auf feinem Fluge mit dem Luft- 
jhiff „Hindenburg“ nach Amerika und feinem Beſuch in Kanada erhielt der Pater von den 
Regierungsbehörden die Erlaubnis, fein Miſſionswerk mit einer Flugzeug- Expedition von 
zwei Junkers-Maſchinen in das Gebiet der nordamerikaniſchen Eskimos am Mackenzie- 
River in der Hudſon-Bucht zu tragen. Die beſonders für den arktiſchen Dienſt gebauten Ma- 
ſchinen tragen Schlittenkufen für die Landung auf Schnee und verfügen über elektrijch heizbare 
Kabinen, eine kleine Bibliothek, Apotheke, Küche und Schlafkojen. Das erſte Flugzeug ift be- 
reits von Hamburg aus in der kanadiſchen Hauptſtadt Montreal angekommen. Die zweite 
Maſchine iſt am 4. Auguſt von Hamburg abgegangen. 


Die amerikaniſche geographiſche Geſellſchaft arbeitet daran, Alaska, vor allem 
die noch unbekannten und unbetretenen Gebiete, vom Flugzeug aus kartographiſch aufzu⸗ 
nehmen. Bisher find die photogrammetriſchen Aufnahmen des bis dahin noch unvermeſſenen 
Aukongebietes abgeſchloſſen. Bei dieſen Aufnahmen konnte an klaren Tagen im Maximum 
eine Fläche von 5000 qm aufgenommen werden. 


Gaskrieg gegen die Infekten. Es ift wenig bekannt, in wie großem Umfange man 
jich heute giftiger Gafe im Kampf gegen Inſekten bedient. In den letzten 18 Jahren wurden 
allein in Deutjchland über 512 Taufend Schiffe (rund 75 Millionen Kubikmeter Naum) mit 
Blaufäure durchgaſt, in etwa der gleichen Seitſpanne wurden rund 1400 Mühlen (mit 20 Mil- 
lionen Kubikmeter Naum) und zahlreiche andere Objekte (mit 24 Millionen Kubikmeter Naum) 
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in gleicher Weiſe behandelt. Eines der intereſſanteſten Anwendungsgebiete ift die Quarantäne- 
begaſung von Exportware. Allein in Deutſchland werden jährlich Millionen von Setzlingen, 
Sträuchern und Bäumen, die für den Export beſtimmt find, mit Blaujäure begaſt, um den 
Beltimmungen der Abnahmeländer, durch welche die Einſchleppung einer beſtimmten Schild- 
lausart verhütet werden foll, zu genügen. Ein weiteres Giftgas, das Aethylenoxyd, ift zwar 
für die Begaſung von Bäumen nicht verwendbar, wird aber bei der Naumdurchgaſung viel- 
fach bevorzugt, weil es in Einzelräumen angewendet werden darf, ohne daß das ganze Gebäude 
geräumt werden muß, wie es für die Blauſäureanwendung, wenigſtens in Deutschland, vor- 
geſchrieben iſt. 


Eine Krone für die Himmelskönigin. Wie aus New York berichtet wird, ijt dort eine 
Soldkrone, die 1500 Karat wiegt und mit 453 Smaragden geſchmückt ift, zur Schau geſtellt. 
Die Krone wurde von Colombia, in Südamerika, vor 300 Jahren zu Ehren der Jungfrau 
Maria hergeſtellt, und jetzt, nachdem 22 Jahre lang Verhandlungen wegen ihres Erwerbs ſtatt— 
gefunden haben, ift fie von einem Chikagoer Händlerſundikat erworben worden. Die Bürger 
von Popayan in Colombia hatten gegen Ende des 16. Jahrhunderts die Krone als ein Dank- 
opfer für ihre Errettung von der Peſt herſtellen laſſen, und fie hatten die Goldſchmiede beauf- 
tragt, daß Jie an Schönheit, Größe und Wert die Krone jedes regierenden Herrſchers übertreffen 
müßte, um ein würdiges Geschenk für die Himmelskönigin zu fein. Trotz ihrer romantiſchen 
Seſchichte und ihrer Schönheit wollen die neuen Beſitzer nun die Smaragden aus der Krone 
herausnehmen und ſie nach ihrem heutigen Marktwert verkaufen, den ſie auf elf Millionen 
Reichsmark ſchätzen. 


Zur Förderung des Japanſtudiums im Ausland hat die Tokioter Geſellſchaft zur 
Förderung internationaler Kulturbeziehungen einen „FJapan-Kulturpreis“ für ausländijche 
Studenten geſtiftet. Der Preis wird an Studenten einer ausländiſchen Univerſität mit ſtändigen 
Vorleſungen über die japaniſche Sprache verliehen. Preisgekrönt wird die befte Arbeit über 
eines der vier japaniſchen Themen geſchichtlicher, literariſcher, künſtleriſcher oder religiöſer Art. 


Ibero-Amerikaniſche Arzte ſtudieren in Berlin. Nach Abſchluß der Olympiſchen 
Spiele haben in Berlin die von der Sbero-Amerikaniſchen Arzte-Akademie, an deren 
Spitze General Faupel, der Präſident des Ibero-amerikaniſchen Injtituts zu Berlin, ſteht, in 
dieſem Jahr zum erſten Male veranſtalteten Kurſe für ibero-amerikaniſche Arzte begonnen. 
Mediziner aus Spanien, Portugal und Sbero- Amerika hatten hier Gelegenheit, durch 
Vorträge berühmter deutſcher Wiſſenſchaftler und praktiſche Vorführungen die Sortſchritte der 
deutſchen Menſchen kennenzulernen. Schon jetzt hat fich herausgeſtellt, daß dieſer erſte Anfang 
einen vollen Erfolg bedeutet und daß die Fortſetzung der Kurſe im nächſten Jahr auf noch 
regeren Beſuch rechnen kann. 


Die größte Orgel Europas. Draußen in Nürnberg in der Kongreßhalle der Reichs- 
parteitage wurde in den letzten Monaten fieberhaft gearbeitet. Hier wird ſeit Anfang Juli an 
der Aufftellung der großen Orgel der Neichsparteitage gearbeitet, deren Bau im April d. J. 
in Auftrag gegeben worden war. Mit Staunen ſteht man vor dem Nieſenwerk. Noch ift es 
nicht vollſtändig fertig. Die größten Pfeifen ſind noch nicht aufgerichtet, die dem Plan zufolge 
die Mittelſäulen des Proſpektes werden follen. 

Für denjenigen, dem der Unterſchied zwiſchen Zungenjtimmen und Labialſtimmen nicht be- 
kannt ijt, Jei gejagt, daß Zungenſtimmen alle diejenigen Stimmen find, die in der Art der Oboen 
durch ein ſchwingendes Blatt in der Pfeife erklingen, während die Labialſtimmen in der Con- 
erzeugung mehr den Slöten gleichen. Dieſe zeichnen fich durch die Wärme und Weichheit ihres 
Tones aus, jene verleihen dem Werk orcheſtralen Glanz. Ihre Farbe ift ſtrahlend und hell, der 
Con rund und geſchloſſen. Von diefen Sungenſtimmen enthält das Werk eine beſonders große 
Fahl. Die ſogenannten Mixturen, die Pfeifenkombinationen, bei denen neben einem Grundton 
noch mehrere dem Dreiklang zugehörige Stimmen mitſchwingen, ſind etwas beſchränkt worden, 
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weil bei der Erbauung der Orgel auch die Notwendigkeit berückſichtigt werden mußte, ihren 
Klang auch für die Übertragung geeignet zu machen. 142 Labialregiſter und 22 Mixturen ſtehen 
55 Sungenſtimmen gegenüber. 220 Negiſter mit 16013 Pfeifen ſind die Seſamtſumme der 
Stimmen der Orgel. 


Sandhi im Zorn. Mahatma Gandhi wendet fich in einem öffentlichen Brief, der in 
ganz Indien erheblich intereſſiert, gegen feinen Sohn, der vor kurzem zum Slam übergetreten 
ift. Diejer Brief beginnt mit der, angeſichts der Lehren Mohammeds, überraschenden Mit- 
teilung: „Jedermann weiß, daß mein Sohn Hirlal dem Trunke ergeben ift. Er ſteckt auch in 
Schulden bei einigen Pathams, gegen ſchwere Zinfen.“ „Er hatte ein ihm febr ergebenes Weib 
das ihm ſtets verzieh“, jo ſagt der Brief weiter. Und dann: „Vor kurzem ſchrieb Hirlal den Zei- 
tungen, indem er ſich über die Hindus beklagte und drohte, er werde entweder zum Ilam oder 
zum Chriſtentum übergehen. Es war klar, daß er den höchſten Bieter bevorzugen werde. Er 
liebt immer noch ein gutes Leben. Sein Abfall iſt kein Verluſt für das Hindutum und ſein 
Übertritt zum Iflam ift eine Quelle der Schwäche für dieſes Bekenntnis.“ 


Fremde Prinzen auf engliſchen Schulen. Der junge Prinz Makonnen von Abeſſinien, 
ein jüngerer Sohn des Negus, der demnächſt als Schüler in eine der berühmten engliſchen Schulen 
eintreten wird, ijt nicht der erſte Königsſohn, ja nicht einmal der erjte abeſſiniſche Prinz, der 
in England erzogen wird. Die Anziehungskraft dieſer engliſchen Inſtitute iſt noch immer im 
Wachſen begriffen Prinz Alamauahu, deffen Vater, Kaiſer Theodor, von Lord Napier tot in 
Magdala gefunden wurde, als er es 1867 eroberte, ging auch ſpäter in eine engliſche Schule. 
Napier nahm fich feiner an und ſchickte ihn nach Rugby, wo er bald ſtarb, weil er das Klima 
nicht vertrug. Wie der Negus die Erziehung ſeines Sohnes in der teuren Schule bezahlen will, 
ijt nicht ganz klar. Seine finanziellen Quellen find nicht groß. Er hat allerdings ſchon vor 
einiger Zeit einiges Geld für dieſen Zweck bei einer Londoner Bank deponiert. 

Andere Prinzen, die in engliſchen Schulen und Univerſitäten waren, ſind: der König von 
Belgien, der während des Krieges in Eton war, König Peter von Jugoflawien, der bis zur 
Ermordung feines Vaters hier weilte, König Sarouk von Agupten, der Joeben erft England 
verlajjen hat, und König Ghazi von Irak, der in Harrow war, fich dort aber nicht jehr wohl 
fühlte; fein Onkel Emir Seid war in Oxford. Der Kronprinz Johann von Luxemburg ift in 
Ampleforth. Der Exkönig von Siam war in Ston und lebt auch jetzt noch in deſſen Nähe. 
Don Juan, Prinz von Aſturien, war in Dartmouth. 5 


Aufzeichnungen Newtons, die geheimgehalten wurden. Nachdem Newtons ſterbliche 
Überreſte 1727 in der Wejtminjterabtei inmitten der Gräber von Königen und anderen mäch- 
tigen Geiſtern feiner Nation beigeſetzt worden waren, wurde feine Bibliothek für 300 Pfund 
veräußert. Die Manufkripte und Briefe vererbten fich auf feine Nichte und blieben auch ſpäter 
ungeteilt in Privatbeſitz, bis 1872 ein Ceil der Papiere durch Schenkung an die Univerſität 
Cambridge kam. Surückbehalten wurde damals, was von perſönlichem Intereſſe war und be- 
ſonders alles auf Alchimie, Chronologie und Theologie Bezügliche. 

Jetzt kommen dieje Maſſen von noch unveröffentlichten und für die Biographie des Be- 
gründers der neueren mathematiſchen Phulik und phuſiſchen Altronomie kaum benutzten Hand- 
schriften und Dokumente in London unter den Hammer. Beſonders für die ſpäte Lebenszeit 
Newtons, der feine letzten Arbeiten wohl als den wichtigſten Teil feiner Papiere anjab, geben 
fie reiche Auffehlüffe. Sie zeigen den unermüdlich Beobachtenden und Experimentierenden auch 
in ſeinen Bemühungen um Kalenderreform und eine Weltſprache. Daß er als Königlicher 
Münzmeiſter die Aufzeichnungen über ſeine Unterſuchungen, Metalle in Gold zu verwandeln, 
ebenſo geheimhalten mußte wie alle Niederschriften, die fich immer wieder und in Gegenſatz zu 
teligiöfen Anschauungen Jeiner Zeit auf die Fragen nach dem Wiſſen über den Schöpfer des 
Weltalls beziehen, will begreiflich erscheinen. 
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Crilobiten gefällig? Als vor etwa hundert Millionen Jahren die Trilobiten in jenem 
Meere herumkrochen, das damals die Umgebung von Toledo bedeckte, hatten ſie beſtimmt keine 
Ahnung, daß fie nach einer undenklichen Seitſpanne Herrn C. Miller den Lebensunterhalt 
ſichern würden. Nachdem fie ihr Leben ordnungsmäßig verbracht hatten, Janken fie auf den 
Meeresgrund, wurden von Sand- und Conſchichten bedeckt und verſteinerten im Laufe der 
Aeonen. Ihre Volle war augenſcheinlich ausgeſpielt. 

Da aber erſchien Herr Miller und fand durch einen Sufall in einem Steinbruch bei 
Toledo eine gewaltige Menge von Petrefakten diejer ſeltſamen Krebstiere aus dem Kambrium 
die ihren Namen davon haben, daß ihr gepanzerter Leib, der manchmal beträchtliche Sröße er- 
reicht, ſcheinbar in drei Teile geteilt ift. 

Miller erkannte ſofort, daß er es mit Trilobiten zu tun habe — er hatte ihre Bekannt- 
ſchaft einmal in einem Muſeum gemacht — und kam auf den Gedanken, die Trilobitenjagd zu 
jeinem Beruf zu machen. Alle Univerſitäten Amerikas kauften die netten Tierchen für ihre 
Naturalienſammlungen, ja, Willer lieferte ſeine Crilobiten nach London, Paris, Nom, Spanien, 
Portugal und fogar Perſien. Schließlich begann fich die Allgemeinheit für Willers Crilobiten 
zu intereſſieren, und in Ohio wurde es geradezu Mode, diefe Tiere zu beſitzen. 

So kann Mr. Miller dank feiner Crilobiten herrlich und in Freuden leben — und feine 
Jagdart hat den Vorzug, den betroffenen Opfern nicht mehr wehe zu tun. Sie ſind ſchon feit 
hundert Millionen Jahren tot. 


„Neue europäische Epoche“ 


Der frühere amerikaniſche Botſchafter in Berlin, Jacob G. Schur mau, 
gewährte einem Schriftleiter der NSK. während feines diesjährigen Berliner Aufenthaltes 
eine längere Unterredung. In den Räumen des „Deutjchen Klubs“ kommt dem Beſucher eine 
würdige Erscheinung in ſchlohweißem Haar entgegen. Man ſieht es dem weitgereiſten Gelehrten 
und Diplomaten nicht an, daß er die Achtzig überschritten hat. Er hat das kaiſerliche Deutjch- 
land erlebt, er kannte den Weimarer Staat und ſtudiert nun trotz ſeiner vorgerückten Jahre das 
nationalſozialiſtiſche Deutjchland. 

Che er den Berliner Diplomatenpoſten antrat, wurde er in Amerika, wie er lebhaft er— 
zählt, von Journaliſten beſtürmt, die wiſſen wollten, wie er zu Deutſchland ſtände. Er konnte 
ihnen nur jagen, daß er nach feiner langen Abweſenheit ja Deutſchland ſelbſt erft wieder kennen- 
lernen, darüber hinaus aber bereits politiſch feſtſtellen müjje, daß ein ausgeglichenes europäiſches 
Kräfteverhältnis nach ſeiner Meinung ſolange nicht möglich ſei, als man dem Reich die beiden 
wichtigſten Vorausſetzungen für eine Kulturnation vorenthalte: Gleichberechtigung und Souve— 
ränität. Eine Auffaſſung, die damals in gewiſſen Kreiſen des Auslandes weder beliebt war 
noch verſtanden wurde. Der Botſchafter ſtellt heute mit Intereſſe fejt, daß feine damalige und 
immer konſequent vertretene Auffaſſung nicht nur richtig war, ſondern auch durch die hiſtoriſche 
Entwicklung beſtätigt worden iſt. Adolf Hitler hat, wie er ſich ausdrückte, nichts weiter getan, 
als dem deutſchen Volk fein Lebensrecht geſichert. Der Kanzler hat durch feine Politik 
der direkten Verſtändigung Schwierigkeiten beſeitigt, die die Vorbedingung für eine weitere 
Jinnvolle politische Suſammenarbeit der Nationen darjtellen. Hier denkt Schurman an das Ab— 
kommen mit Polen, das deutſch-engliſche Flottenabkommen und die letzte Vereinbarung des 
Reiches mit Sſterreich. 

Das ſind nach ſeiner Meinung außenpolitiſche Ereigniſſe, die vielleicht der Beginn einer 
neuen europäiſchen Epoche bilden können. Die klare außenpolitiſche Linie des Führers 
ift in feinem Urteil, das er in dieſem Sinne politiſch-wiſſenſchaftlich gewertet ſehen möchte, Kritik an 
der bisherigen und Geſtaltung der zukünftigen europälſchen Entwicklung. Nur ein gleichberechtigtes 
und ſouveränes Deutſchland kann nach der Auffaſſung des welterfahrenen amerikaniſchen Diplo- 
maten zu einer Verſtändigung mit den beiden großen amerikanischen Staaten gelangen, die in 
einer beſonders engen Verbindung gegen das Reich gekämpft und gerungen haben. 
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50 Jahre deutscher Musterreiterklub in Rio Grande do Sul 


Wir entnehmen der Seitſchrift „Der Auslandsdeutſche“ folgenden Aufjat: 


Die 30-Jahrfeier des deutjchen Muſterreiterklubs, die kürzlich in Porto Alegre 
jtattfand, gibt uns Anlaß, in die erſten Jahrzehnte feiner Tätigkeit zurückzuſchauen. Als noch 
die deutſchen Siedlungsgeböfte und Dörfer in einſamen Gebirgstälern oder auf ſchwer zugäng- 
lichen Serra-Höhen, oft genug von dichtem Urwaldgürtel und weiten Sumpfſtrecken umgeben, 
für den Verkehr und Handel nur auf ſchlechten, ſchmalen Pikaden erreichbar waren, da war 
der Ritter der Mula, der deutſche Handelsreiſende, ein gern geſehener Gaſt, eine bedeutſame 
Perſönlichkeit, oft genug der einzige Übermittler deutſchen Fortschrittes und Gewerbefleißes, nicht 
zuletzt auch die lebendige Koloniezeitung für die weltentfernten deutſchen Hinterwäldler. Im Auf- 
trage irgendeiner großen Handelsfirma, die ihren Sitz meiſt in Porto Alegre hatte, reiſte der 
deutſche Mufterreiter wochenlang über Berg und Cal, auf gefährlichen Waldpfaden, über reißende 
Bäche und Ströme, bei Hitze, Tropenregen und Sturm, von Hof zu Hof, von Dorf zu Dorf 
auf dem Rücken feiner treuen, nimmermüden Mula. Meiſtens allein, nur begleitet von irgend- 
einem dunkelhäutigen Diener; manchmal taten fich auch mehrere von verſchiedenen Geſchäfts— 
zweigen zu gemeinsamer Reife zuſammen. Überall, wo der Muſterreiter bei deutſchen Landsleuten 
einkehrte, wurde ſeine Ankunft zum ſeltenen Freudenfeſte. In der Venda ſtieg er ab, machte 
feinen Rundgang bei den Geſchäftsleuten und Koloniſten, nahm Beſtellungen entgegen, kajlierte 
Gelder ein. Und nach Feierabend ſtrömte die ganze Dorfſchaft von den entlegenſten Höfen her 
in die Halle des Gaſtwirtes zu frohem Trunk und Tanz und Spießbraten. Der Muſterreiter, 
der immer große Geldſummen mit fich führte und meiſt recht gut verdiente, ließ ſich nicht lumpen. 
Er gab manche Runde aus, war der Fröhlichſten einer bei Tanz und Scherz und kramte unter 
dem gemütlichen Schein der Erdölfunzeln unerhörte Neuigkeiten aus dem kleinen und großen 
Weltgeſchehen vor den ſtaunenden Siedlern aus. Seine kerngeſunde Natur überwand leicht die 
Anjtrengungen auch harter Sechgelage, und ſchon in aller Herrgottsfrühe ritt er auf ſeiner Mula 
mit einem fröhlichen Lied auf den Lippen in die Gefahren und Schrecken einer wilden, noch 
unbezähmten Natur hinaus. 

Geſundheit, Stobfinn, Kameradſchaftstreue und hohen Mut verkörperten diefe prächtigen 
Reitergeftalten in ihrer maleriſchen Landestracht. Ihre breiten Bombaches (Pluderhoſen), ihre 
hohen Neitſtiefel mit talergroßen Sporenrädern am Abſfatz, ihre breiten Lederkatzen um den Leib, 
in denen die Piftole und der unentbehrliche Sacaa (Waldmeſſer) ſtaken, die breitkrämpigen Filz- 
hüte, unter denen braungebrannte, ſchnurrbärtige Wettergeſichter mit gütigen, klugen Augen 
hervorſchauten, und nicht zuletzt ihre grellfarbigen Ponchos (Mäntel) und bunten Seidenhals— 
tücher gaben dieſen Männern ein eigenartiges Ausſehen. 

Uns erscheint das romantiſch. In Wirklichkeit war das Mufterreiten ein harter und 
gefahrvoller Beruf. Wir denken dabei weniger an die Gefahren der Natur. Ihnen waren dieſe 
wetterfeſten Männer durchaus gewachſen. Aber viel Geſindel und räuberiſches Mifchvolk trieb 
jich tets in jenen Gegenden herum. Es war bekannt, daß die Muſterreiter meiſt große Geld- 
ſummen mit fich führten. Banken und Celegraphenverbindungen oder ſichere Poſtbeförderung 
gab es ja dort um die Jahrhundertwende noch nicht. So mußten die Neiſenden, die überall voll- 
kommenes Vertrauen genojjen und nicht einmal Quittungen auszuſtellen brauchten, die für ihre 
Häufer einkaſſierten ſtattlichen Beträge oft wochenlang mit fich herumtragen. Daher fiel mancher 
brave Mufterreiter der Begehrlichkeit habgierigen Naubgeſindels zum Opfer. 

50 jähriges Jubiläum! Noch beſteht alfo der Muſterreiterklub, zu dem fich einſt im 
Jahre 1886 eine Anzahl Berufsgenoſſen in Leopoldina zuſammengeſchloſſen haben. Aber 
die Romantik ſtirbt aus. So wie die Poſtkutſche, der Nachtwächter und der Gaucho bald der 
Vergangenheit angehören werden, Jo gibt es heute nur noch wenige „Muſterreiter“, die ihren 
Beruf auf dem Rücken der alten, treuen Mula ausüben. Die meiſten von ihnen haben den 
vierbeinigen Kameraden mit Eiſenbahnfahrkarte, Kraftwagen oder ſonſtigen bequemen Verkehrs— 
mitteln vertauſcht. Und doch hat dieje Vereinigung heute noch ihre Bedeutung nicht verloren. 
Aber ihr Schwergewicht liegt in ihren ſozialen Beſtrebungen: der Kranken-, Unfall- und Sterbe- 
verſicherung. Der Klub weiſt immerhin noch die ſtattliche Anzahl von rund 300 Mitgliedern auf. 
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Die „Illuſtrierte Zeitung“ Leipzig enthält eine Würdigung von Prof. Dr. Erich 
Brandenburg zum 150. Todestag von „Friedrich den Großen“. Im folgenden wird von 
jener Skepfis geſprochen, die den König zu einer maß- und zweckvollen Regierung beſtimmte. 


„Friedrich der Große war und blieb überzeugt davon, daß das Wohl der Untertanen 
das oberſte Ziel eines Staatsleiters fein müjje; aber er wußte auch, daß geſicherte Exiſtenz 
und ausreichende Macht die Grundbedingungen feien, die den Staat allein befähigten, diefe 
Aufgabe zu löſen. Und wie er ſelbſt alle Kräfte in den Dienjt ſeines Staates ſtellte, jo ver- 
langte er auch von jedem Untertanen, daß er bereit ſei, Leben und Vermögen für den Staat 
zu opfern. Es war feine durch die Erfahrung immer tiefer begründete Überzeugung, daß das 
Ideal eines nur auf Stiedensaufgaben und das Gedeihen der Untertanen eingeftellten Staates 
in der gegenwärtigen Welt des harten Machtkampfes nicht voll zu verwirklichen ſei, und daß 
der Herrſcher nur danach jtreben könne, jo viel in dieſer Nichtung zu tun, als mit dem oberjten 
Seſetz der Bereitſtellung aller Mittel zur Machterhaltung verträglich Jei. Immer wieder hören 
wir von ihm, der es gewohnt war, ſich und der Nachwelt von den Grundſätzen ſeines Handelns 
Nechenſchaft zu geben, daß in dieſer unvollkommenen Welt das Wahre und Gute nur unvoll— 
ſtändig erreicht werden könne. ‚Das ift ja die Beſtimmung der irdifchen Dinge‘, heißt es in 
einer ſeiner Altersſchriften, ‚daß man nie zu dem Grade der Vollendung gelangt, den das Glück 
der Völker erfordert, und daß man fich in der Regierung, wie in jeder anderen Sache, mit 
dem begnügen muß, was die wenigſten Mängel aufweist.“ Dieſer im Alter immer ſtärker her- 
vortretende Skeptizismus gegenüber der Theorie ſchied ihn von dem Optimismus der Aufklärung 
und bewahrte ihn vor allen Experimenten, die der Macht ſeines Staates hätten gefährlich 
werden können.“ i 


In der Monatsſchrift „Hochſchule und Ausland“ gibt Heinrich Koit unter dem Titel 
„Soft, Seiſt und Volk“ einen Beitrag zur Problemgeſchichte der deutſchen Aufklärung. Die 
folgenden Abschnitte weiſen auf die Bedeutung Gottfried Herders für den europäischen Often 
und Südoſten. „Das enge Suſammenleben Deutjehlands mit ſeinen Nachbarvölkern in Mittel- 
und Oſteuropa hat das ungehemmte Hinüberfließen deutſcher Kulturwerte über die Reichs- und 
Volksgrenzen hinaus feit jeher gefördert. Das Beispiel Herders ift wohl der größte Prozeß 
einer ſolchen Kraftabgabe nach dem Südoſten und Often, aber er lief auf Bahnen, die längft 
vor Herder geebnet waren und der geſamten deutſchen Aufklärung in einer tieferen Weiſe als 
etwa dem geiſtigen Gut der franzöſiſchen Revolution das Eindringen in die weiten Räume 
Mitteleuropas und des Nahen Oſtens gejtatteten. Die enge Verbindung zwischen Kurſachſen 
und Polen, der nördliche Weg, der ſich durch den Aufſtieg Preußens öffnete, die ſchleſiſche 
Brücke nach Krakau und Lemberg, die Wiener Südoſt-Marke mit ihren Ausſtrahlungen weit 
über die Donau hinaus — alle dieſe Möglichkeiten aktivierten ſich mit Beginn der deutſchen 
Aufklärung von ſelbſt aufs neue und ſchufen in einem unmerklichen, alltäglichen, aber dafür um 
jo tiefer wirkſamen Kulturausgleich einen geiſtig ſtark vereinheitlichten Raum. 

Die Verbindung Mittel- und Oſteuropas mit dem deutſchen Geiſt des 18. und folgerichtig 
auch des 19. Jahrhunderts ift eine ungleich engere als der Suſammenhang zwiſchen dem Nahen 
Olten und der franzöſiſchen Aufklärung. Handelt es fich bei dem zweiten Prozeß um eine mehr 
oder minder künjtliche Aufpfropfung, Jo gleicht der erſte einer natürlichen und nachhaltigen Symbioſe, 
die fich auf die Dauer nicht verleugnen läßt, auch wenn Wünjche des flüchtigen politiſchen Alltags 
eine Jolche Ableugnung nahelegen. Am Sundament dieſes gemeinsamen geistigen Raumes aber 
ijt die deutſche Aufklärung weſentlich beteiligt; Jie ſchuf die Grundlagen für die völkiſche Wieder- 
geburt öftlich der Elbe und gab dieſem Ringen um die Neuordnung der Wirklichkeit jenen Akzent 
irdiſcher Frömmigkeit, deffen ewiger Zeuge Johann Gottfried Herder ift“ 


In ihrem Heft 6 veröffentlicht die bekannte „Seitſchriſt für Geopolitik“ eine intereſſante 
Arbeit der Arbeitsgemeinſchaft für Geopolitik unter der überſchrift „Emigranten 
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fälſchen Karten“. Wir entnehmen dieſem mehr als in einer Hinſicht bedeutſamen Artikel die 
folgenden Ausführungen: „Karten find Jehon immer politiſche Kampfmittel geweſen. Man er- 
innere fich etwa an die Karten, die auf den Briefmarken Paraguays einen andern Beſitzſtand 
zeigten als auf den Marken Kolumbiens. Man erinnere ſich an die immer und immer wieder- 
holten Kartenbilder, die Ungarn herausgab, um die Serſtückelung ſeines Landes allen ungariſchen 
Staatsbürgern einzuhämmern. Dieſe eindringliche Wirkung des Kartenbildes ließ auch die 
Emigranten nicht ruhen, fie fabrizierten eine Karte mit dem Titel „Großdeutſchlands 
Schickſalsſtunde“ um die Staaten gegen Deuftchland aufzuhetzen. Leider ift aber die Karte 
jo mäßig ausgefallen, daß fie ſelbſt im Auslande als Sälſchung erkannt wurde. Die 
ſchwediſche Monatsſchrift „Nationell Sozialism‘ Jagt darüber: ‚Mit Vorliebe werden Berichte 
über deutſche Pläne der Annektierung von Öjterreich ausgeſtreut, ebenſo rieſengroße Angriffs- 
vorbereitungen an der däniſchen, ſchweizeriſchen, belgiſchen und franzöſiſchen Grenze. Immer 
wieder predigt man, daß Deutjchland die Abſicht habe, ein Sroßdeutſchland durch Eroberung 
von Nachbarländern ganz oder teilweiſe zu ſchaffen. Ganz abgeſehen davon, daß man niemals 
ſolche Pläne, wenn man fie wirklich in Deutſchland hegen würde, ausplaudern noch auf ein 
Kartenblatt allgemein zugänglich machen würde, zeigt es ſich, daß die Landkarte eine plumpe 
Fälſchung ift; abgeſehen von allen anderen kleinen Merkmalen, die die Herſteller verraten, hat 
man München an die Donau verlegt!“ 


Die Seitſchrift „Geiſtige Arbeit“ enthält einen Aufſatz von Dr. Barbara Piſchel über 
„Die thüringiſche Slasbläjerei als Volkskunſt“, auf deren Entſtehung folgende Abſchnitte 
hinweisen: 

„Nein geſchichtlich geſehen ift die Landſchaft des Thüringer Waldes Anſtoß zur Aus- 
bildung der Slasbläſerei geworden. Der Reichtum an Fichten- und Buchenholz und im mittleren 
und öſtlichen Thüringer Wald das Vorkommen von Sandſtein, Tonfchiefer, Kalle, Quarz und 
Quarziten waren die notwendigen materiellen Bedingungen, infolge derer die Thüringer ſchon 
im 15. Jahrhundert die Glasbläſerei ausüben konnten, zu einer Seit alfo, wo das Arbeitsmaterial 
noch nicht wie heute an einen beliebigenden abliegenden Arbeitsplatz transportiert werden konnte. 

Die älteſte unmittelbar urkundlich belegte Glashütte hat bereits vor 1418 in Judenbach 
geſtanden. Mittelbare Urkunden beweiſen das Beſtehen von Glashütten im Nordoſten und 
Südweſten des Thüringer Waldes ſchon für das 12. Jahrhundert. Bis heute hat ſich die ältere 
Hüttenarbeit ſowie die ſeit Mitte des 18. Jahrhunderts im Thüringer Wald ausgeübte Lampen— 
arbeit nur in denjenigen Gebieten des Thüringer Waldes ausgebildet und gehalten, die auf Grund 
ihrer Landschaft die materiellen Grundlagen: das Roh- (Sand, Ton und Kalb), das Verarbei— 
tungs- (Quarz und die aus Buchenholz gewonnene Pottaſche) und das Feuerungsmaterial ge- 
liefert haben. Im Norden und Süden fallen die Grenzen des Ausbreitungsgebietes der thü— 
ringiſchen Slasbläjerei daher mit der Waldgrenze zuſammen. Innerhalb liegen bis auf ſieben 
im 19. und 20. Jahrhundert entstandene Glashütten alle Hütten der thüringiſchen Glasbläſer.“ 


„Kaiserliche Ware“ aus China. Die Berichte aus den preußiſchen Kunſtſammlungen 
„Berliner Muſeen“ enthalten einen Beitrag von L. Neidemeiſter über chineſiſche Erwerbungen 
der oſtaſiatiſchen Abteilung. Einige Abſchnitte gelten der ſogenannten „Sung-Reramik*, von 
der beſonders das Kuan-yao als „kaiferliche Ware“ geſchätzt ift. Eine andere Gattung von 
Sung-Keramik, in den Quellen gerühmt, aber bisher nur durch Stücke traditioneller chineſiſcher 
Sufchreibung bekannt, ift das Kuan- ao, die „amtliche“ oder „kaijerliche“ Ware. Nur wenige 
Jahre zu Anfang des 12. Jahrhunderts in den kaijerlichen Cöpferwerkſtätten zu Kai-fengfu 
in Honan hergeſtellt, mußte die Produktion mit der Verlegung der Hauptſtadt nach Hang⸗chou 
in Chekiang 1127 auch an dieſen Platz überſiedeln. Während die Öfen in K'ai-féng, inner- 
halb der eng gebauten Stadtgrenze gelegen, noch nicht wieder aufgefunden werden konnten, 
haben Nachforſchungen in Hangzhou an dem ſüdweſtlich der Stadt gelegenen Phönichügel die 
Wiederauffindung des Ofens gezeitigt. Funde von zahlreichen Fehlbränden, überfeuerten und 
zuſammengebackenen Stücken und Neſte von Muffeln kennzeichneten den Platz deutlich als 
Töpferjtätte. Von den dort gefundenen Scherben des Ruan-yao konnte im Kunſthandel von 


284 Zeitschriftenlese Heft 9 


Hang⸗chou eine ſtattliche Studienſammlung von 40 Stück zufammengejtellt werden (Sefchenk 
C. T. Loo). Es ift ein porzellanartiges Steinzeug mit einer dicken, durch Rupferoxyde gefärbten, 
bald bläulichen, bald grünlichen Glaſur, das — allgemein geſprochen — dem Lung⸗ch'iian-hao 
nicht unähnlich iſt, was nicht wunderzunehmen braucht, da beides gleichzeitig in Chekiang her— 
geſtellt wurde. Es laſſen jich deutlich drei Arten von Scherben unterjcheiden, ein dickwandiger 
aus graubraunem Steinzeug, ein mitteljtarker mit derſelben Kernmaſſe, die aber an den Außen- 
Jeiten mit einer ſchwärzlichen, ſcheinbar eilenoxydbaltigen Maſſe belegt ift, um den Scherben wider— 
ſtandsfähiger zu machen, und ſchließlich ein noch nicht ein Millimeter ſtarker Scherben, der aus- 
schließlich aus dieſem ſchwärzlichen Steinzeug beſteht und dann zu beiden Seiten mit einer Glaſur 
bedeckt iſt, die dicker als der Scherben iſt. Der unglaſierte Fußring zeigt meiſt eine ſchwärzliche 
Sarbe. Beſonders zarte Schalen find auf Brandſtützen mit kleinen kegelförmigen Nägeln ge- 
brannt, von denen nur winzige unglaſierte Punkte in den Schalenböden zeugen. Auch eine ſolche 
Brändſtütze und zugehörige Schalenböden enthält die Studienſammlung. — Ein beſonderes Ber- 
dienſt hat ſich jedoch Herr C. T. Loo durch die Schenkung eines kleinen Näuchergefäßes erworben, 
das, ebenfalls dem Kunſthandel von Hang- chou entſtammend, völlig mit den Scherben vom 
Phönischügel übereinſtimmt und als eines der wenigen geſicherten Kuan- ao zu gelten hat. Aus 
dem gröberen bräunlichen Scherben bestehend, ift es mit einer beigefarbenen, fein geriſſenen Glaſur 
bedeckt, die wahrſcheinlich keine Sehlfarbe ift, da fie gleichmäßig das ganze Gefäß überzieht, 
ſondern vielleicht die Aſchenfarbe, die unter den Kuan-uao-Glaſuren erwähnt wird. CTöpferiſch 
ijt das kleine Näuchergefäß mit feiner koniſchen, quergerillten Wandung von der Vollendung, 
die nur die chineſiſchen Töpfer der Sung-Seit erreicht haben. 


Die „Deutſche Kolonial-Seitung“ mit dem Untertitel „Die Brücke zur Heimat, 
Monatsſchrift des Reichskolonialbundes“ veröffentlicht einen Aufruf des Führers des 
Reichskolonialbundes, Neichsſtatthalters General Ritter von Epp: 

„Die kolonialen Verbände haben im Laufe des Mai und Juni d. F. ihre Auflöfung 
beſchloſſen, um ihre Mitglieder dem Neichskolonialbund zuzuführen, der am 12. Mai 1936 ge- 
gründet wurde. Er hat die Aufgabe, als einzig anerkannte koloniale Organisation im Reiche 
auf der Grundlage der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung in enger Suſammenarbeit mit den 
zujtändigen Stellen der Partei und der Regierung den kolonialen Gedanken in das ganze deutsche 
Voll zu tragen. Sch erwarte von allen Mitgliedern des Neichskolonialbundes ſtärkſten Ar- 
beitseinſatz und unerſchütterliche Pflichttreue“, 


Von aufſchlußreicher Wichtigkeit ift der Beitrag zur „Frühgeſchichte des deutſchen 
Schulwejens in Nordamerika“ im Auguſtheft der Seitſchrift „Der Auslanddeutſche“, von 
Otto Lohr geſchrieben. Es heißt darin: 

„Die deutsche Schule als ein Hebel der Seſtigung einer deutſch-neuweltlichen Vollesge— 
meinschaft und ein Hauptfaktor der deutſchen Bewegung, der Erhaltung deutschen Sprach- und 
Kulturgutes, ſetzt erft mit dem Jahre 1694 — zwei Menſchenalter nach der Früheinwanderung 
deutſcher Stämme — ein. Die vor diefer Zeit im Laufe des 17. Jahrhunderts eingewanderten 
Lehrer und anderen Deutſchbürtigen, die ſich im Schulamt betätigten, wirkten vorwiegend im 
Dienjt nichtdeutscher Schulbeſtrebungen, innerhalb des holländiſch- und engliſch-amerikaniſchen 
Kulturkreiſes.“ 


In die Cage, in denen die vorliegende Nummer — Heft 7, 1936 — der „Deutſch— 
Franzöſiſchen Monatshefte“, die von der Deutſch-Franzöſiſchen Geſellſchaft im Ver— 
lag G. Braun, Karlsruhe, herausgegeben werden, erſcheint, fällt das größte Ereignis, das die 
Frontkämpferbewegung für die Völkerverſtändigung bis jetzt zu verzeichnen hatte: die Kundgebung 
von Verdun. Hier in Verdun trafen ſich in der Nacht vom 12. zum 13. Juli Stontkämpfer 
aller Nationen, die am Weltkrieg beteiligt waren, 20 Jahre nach dieſem gewaltigen Ringen, 
und gelobten fich, den Erbstreit ein für allemal beendet fein zu lajjen. 


Die „Deutſch-Engliſchen Hefte“, die Seitſchrift des Deutſch-Engliſchen Kreiſes, 
Jollen die alte, blutbedingte Weſensverwandtſchaft zwischen engliſcher und deutſcher Jugend 
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pflegen und eine neue Freundſchaft aufbauen helfen. Jochen Benemann Jagt dazu in feinem 
Aufſatz „Unſer Lager“ in Heft 1: „Es kommt darauf an, weder den engliſchen noch den 
deutſchen Lebensſtil in der Gemeinjchaft zu vergewaltigen, ohne der Sormlofigkeit anheimzufallen. 
Wir begegnen uns als Vertreter zweier großer Nationen; Unterschiede wie auch Verbindungen 
jollen im Verlauf eines jeden Lagers klar herausgearbeitet werden.“ 


Die kultur- und Jozialpolitijche Kampfſchrift „Der junge Often“ veröffentlicht in feinem 
Heft 10, 1936, eine Abhandlung von Alfred Püllmann: „Der deutſche Often“. Darin 
heißt es: 

„Vor dem Kriege war das Schlagwort von der Kornkammer des Reiches zumeiſt auch 
gleichzeitig die einzige Diskujfionsgrundlage für den deutſchen Often überhaupt. Man hatte fich 
daran gewöhnt, den Often im weſentlichen als ein Betreuungs- und Notjtandsgebiet anzusehen, 
in dem man feine Seit abdiente, um ſich dann aber Jo ſchnell wie möglich in den Weſten zu- 
rückzuziehen.“ 


Die „Zeitſchrift der Akademie für Deutſches Recht“, öffentlich rechtliche Körperſchaft 
des Reiches, herausgegeben von dem Präſidenten der Akademie, Neichsminifter Dr. Hans 
Frank, bringt in ihren letzten drei Heften wieder eine intereſſante iiberjicht über den Stand 
der Rechtswiljenjchaft im neuen Staate. Wichtig ift, daß ſich die Seitſchrift auch angelegen 
fein läßt, die Rechtsfragen der verſchiedenen Nachbarländer einer Darſtellung zu unterziehen. 
Weſentlich erſcheint uns der Aufſatz des Budapeſter Univerſitätsprofeſſors Dr. Stefan Egyed 
über „Die ungariſche Staatsbürgerſchaft“, ein weiterer Aufſatz von Prof. Dr. Eugen von Sla- 
dovié-Sagreb: „Das Kartellrecht in Jugoflawien“ vervollſtändigt den Inhalt dieſer wert- 
vollen Hefte. 


Die Seitſchrift „Atlantis“ enthält einen Auffas von Dr. Chomas Bäuerlein über 
den bekannten japaniſchen Freitod, das „Harakiri“, aus dem wir folgende Sätze wieder- 
geben: 

Die Art der Operation erſcheint zwar für den Europäer — und auch für den Japaner 
von heute — ungeheuerlich und barbariſch, mag man darüber denken, wie man will, ſie zwingt 
auf jeden Fall Achtung ab. Nein äußerlich betrachtet, mag fie uns als Ausdruck hoher ſtandes— 
mäßiger und auch individueller Selbſtherrlichkeit erſcheinen, als Ausdruck eines Geiſtes der 
Verantwortlichkeit, vor dem der landläufige Selbſtmord als klägliche Flucht verblaßt. Im Falle 
eines freiwilligen, nicht oder nicht ausſchließlich unter dem Swang der Standesverpflichtung 
begangenen Harakiri scheint die grauſame Codesart zweierlei zu bedeuten: die Rechtfertigung 
des Entjehlujles und feine Sühne. Ein Freitod um den Preis dieſer ungeheuerlichen Selbſtüber— 
windung erscheint überzeugend und der vorangehend im Seelischen vollzogene Bruch mit dem 
Leben muß ein vollkommener ſein. Im alten Japan beſtand die Verpflichtung gegenüber dem 
Verſtümmelten nicht darin, ihn der Heilung und Geneſung zuzuführen, ſondern darin, feinen 
Qualen durch raſchen Tod ein Ende zu bereiten — eine Verpflichtung, die dem Schwert des 
nächſten Freundes auferlegt war. Das ijt keine Srauſamkeit (die Japaner gehören im Gegen— 
teil, was ihr Verhalten gegen andere betrifft, zu den wenigſt grauſamen Menſchen), ſondern nur 
eine unjentimentale Konsequenz des Gefühls. Das neue Japan iſt auch in ſeinen Humanitäts- 
begriffen modern geworden und als zur Seit des ruſſiſch-japaniſchen Krieges ein Mann aus der 
Samuraikaſte aus Schmerz über den Cod ſeines Bruders Harakiri beging, flickten ihn die Arzte 
wieder zurecht (denn die Verletzungen ſind zunächſt noch nicht tödlich). Daß er ſein reſtliches 
Leben lang geiſtesgeſtört blieb, mag mindeſtens zum Teil feinen Grund in dem ſeeliſchen Jer- 
brechen gehabt haben, das der Cat voranging. Vermochte doch wenigſtens der Japaner vom 
alten Schlag als Meiſter der Selbſtbeherrſchung ein äußerlich vollkommen glattes Scheinleben 
als Maske über weitgehender innerer Gebrochenheit zu führen, Jo lange, bis der reſtloſe Su- 
ſammenbruch der Seele auch die Serſtörung der äußeren Form unwiderruflich forderte. 


286 


Büchertafel 


Scupin, Dr. Hans Ulrich, Die lettländi- 
ſchen Wirtſchaftsgeſetze in ihrer Ausmwir- 
kung auf die deutſche Volksgruppe in Lett- 
land. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1936. 
76 Seiten. 


Wie Prof. Dr. Frhr von Freptag-Loringhoven im 
Geleitwort des inhaltsreichen und mit zehn guten Bil- 
dern ausgeſtatteten Buches ausführt, hat das lettiſche 
Geſetz vom 8. 12. 199 über Bildungsanſtalten und 
Minderheitsſchulen den kulturellen Beſtand der Minder- 
heiten in Lettland geſichert. Seit Anfang der auto- 
ritären Regierung mache fich aber eine „gegenläufige 
Bewegung geltend“, „die zu den von Lettland am 
7. 7. 1923 vor dem Völkerbund übernommenen Ver— 
pflichtungen im kraſſen Widerspruch ſteht“. 


Am 27.7.1936 wurde in Lettland die neue Ge- 
werbekammer eröffnet. Der Sinanzminiſter Ehkis, 
welcher die Ausführungsbeſtimmungen zu dem ein- 
ſchlägigen Geſetz erließ, hat in feiner Eröffnungsrede 
auf obige Schrift beſonders hingewieſen. Sie foll 
Abwehr und Rechtfertigung gegen das „Gelbbuch“ 
Jein, das kürzlich von der neuen Handels- und In- 
duftriekammer unter dem Titel „Die neuen Wirtſchafts⸗ 
geſetze Lettlands 1“ herausgegeben wurde. Darin 
werden die neuen Geſetze über den Staatswirtſchaftsrat, 
die Handels- und Indujtriekammer, die Handwerks- 
kammer und die Landwirtſchaftskammer dargelegt, die 
ausführlichen Außerungen von Negierungsſtellen, der 
lettiſchen und Auslandspreſſe und erläuternde Auffäte 
einiger Fachleute offiziös bekanntgegeben. 


Vom Standpunkt des totalen und autoritären 
Staates hat Lettland im Sinne des berufsftändifchen 
Aufbaues einſchlägige Organiſationen aufgelöſt und ihr 
Vermögen auf die neuen Kammern übertragen. Unter 
den 68 Verbänden (auch zwei jüdiſche) find außer der 
Großen und Kleinen Gilde Rigas auch ſechs deutsche 
Gewerbevereine im Lande betroffen. Dieſe rigorose 
Maßnahme wurde begründet: „Die Mittel, die feiner- 
zeit für die Allgemeinheit gedacht waren, aber ent- 
gegen dieſem Beſtimmungszweck in die Hände einer 
engen privilegierten Körperſchaft gerieten, kehren jetzt 
endlich auf legalem Wege zu ihrem rechtmäßigen 
Eigentümer zurück.“ Darauf Scupin: „Die Gilden 
ſind Symbol gefunden deutſchbaltiſchen, hanſeatiſchen 
Bürgertums. Ihre Enteignung ift der ſchwerſte Schlag, 
den das ſtädtiſche Deutſchtum Lettlands erfährt.“ Da- 
durch wird „die gejellige und kulturelle deutſche Or— 
ganisation geſprengt und die Verſammlungs- und 
Vereinsfreiheit der deutſchen Volksgruppen im hohen 
Maße beſchränkt“. Scupin verteidigt weiter den deut- 
ſchen Standpunkt: „Die genannten, der Liquidation 
ausgeſetzten Vereine find privatrechtliche Organiſationen. 
Sie waren deshalb alle in das von lettländiſchen Ge- 
richten geführte Vereinsregiſter ordnungsgemäß einge- 
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tragen worden. Die Immobilien aller dieſer Vereine, 
auch die der Gilden ſind bis heut ihr unbeſtrittenes 
Privateigentum und in den Grundbüchern auf ihren 
Namen verzeichnet.“ 


Aus den umfangreichen Anlagen Geſetztexte, 
Lettiſche Angriffe — deutſche Abwehr, Deutfchbaltifche 
Preſſeſtimmen von grundſätzlicher Bedeutung, Zum 
Kampf um die Gilden) geht aber mit aller Deutlich- 
keit hervor, daß kraft des total- autoritären Macht- 
anſpruchs ein politiſcher Sweck (Latviska Latvija! — 
lettiſches Lettland) mit wirtſchaftlichen Mitteln und 
allen kulturellen und Jozialen Konſequenzen erreicht 
werden ſoll. Ja noch mehr: „Man will den Begriff 
der Vergeltung in die Geſchichtsauffaſſung hinein- 
tragen!“ Schon wieſen lettiſche Blätter auf das 
„Schwarzhäupterhaus“ u. a. Kulturbauten hin. Indes 
ijt am 7. 4. 1936 das Dommufeum geſchloſſen worden. 
Trotz des Kriegszuſtandes hat die Erregung der 
Doutfehbalten bedrohliche Formen angenommen. Dazu 
konnte der Präjident nur erklären: „Der ungebrochene 
Wille zum Leben kann fich nur in geſteigerter Ver- 
bundenheit mit dem Boden, in heißer Liebe zu unſerer 
Heimat äußern .. . Sch fordere in diefer ernſten 
Stunde von euch Volksgenoſſen ſchließlich noch eines: 
Selbſtbeherrſchung trotz aller inneren Beunruhigung, 
ich fordere Haltung! N. Ray. 


Siegfried v. Vegeſack, das großartige Epos 
von der deutſchen Paſſion im Baltenland. Deutſche 
Verlags- A.-G., Berlin W 50. 


„Blumbergshof“, der Roman einer Kindheit, 
leuchtet tief in die idylliſch-großväterliche Atmoſphäre 
des altlivländiſchen Herrenhauſes hinein. In der herben, 
aber doch Jo ſchönen nordiſchen Landſchaft wächſt der 
Cup der jungen Baltenföhne auf, der durch Aurel 
verkörpert wird. Aber ſchon früh lernt auch er, wie 
dieſe ganze deutſche baltiſche Welt, die herbe Kehrſeite 
des Lebens kennen und dunkel ſchwingt ſchon hier in 
der Jonnigen Kindheit und den wilden Knabenſpielen 
immer der dunkle Unterton mit, daß diefe ganze ſtolze 
Welt des baltiſchen Deutſchtums dem Untergang ge- 
weiht ift. 


„Herren ohne Heer“, in diefem zweiten völlig in 
fich abgeſchloſſenem Bande bezieht der junge Deutfch- 
balte die Univerſität in der Stadt. Er erlebt hier die 
Schrecken der lettiſchen Revolution und die Seit 
danach, wo es nochmal gelingt, die Kataſtrophe abzu- 
wenden und einen ſcheinbaren Frieden wiederherzu— 
ſtellen. „Totentanz um Libland“ ijt der letzte Band, 
in dem Vegeſack in packender meifterhafter Darftellung 
die Leiden dieſes verſprengten Teiles des Deutſchtums 
schildert. Wieder erſtehen die Vorgänge jüngſter Ber- 
gangenheit zu lebendiger Wirklichkeit, noch einmal rafft 
fih baltiſche Landeswehr auf, entreißt Riga nach 
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heroiſchem Kampf den ruſſiſchen Horden, bis dann ein 
grauſames Schickſal den Zujammenbruch dieſes ver- 
ſprengten deutſchen Volkstumsteiles endgültig beſiegelt. 
Diefes ganze dreibändige Werk hat den Helden- 
kampf dieſer baltiſchen ariſtokratiſchen Welt der Ber- 
geſſenheit entriſſen. K. 


Alfonſo Teja Sabre: Guide de L'Hiſtoire 
du Mexigue, une moderne interpretation, 
Mexiko 1935. Herausgegeben vom Verlage des 
WMiniſterium der öffentlichen auswärtigen Angelegen- 
heiten in Mexiko. 


Diefes Werk, Führer durch die Geſchichte Mexikos, 
eine moderne Interpretation oder beſſer geſagt eine 
neuzeitliche Studie bietet einen wertvollen Vertikal- 
ſchnitt durch die ganze Entwicklung des mexikaniſchen 
Landes und ſeines Volkes. Die Entwicklung des Landes 
von der Entdeckung bis zur Gegenwart ift zu bekannt, 
um noch einmal hier darauf einzugehen, aber auch hier 
weiſt der Verfaſſer manche neue Wege und gibt inter- 
eſſante Darſtellungen der einzelnen Epochen, wie man 
fie bisher kennenzulernen noch nicht gewohnt war. 
Wichtiger und weſentlicher aber für den politifchen 
Menſchen Europas ſind die letzten Kapitel, angefangen 
bei der politiſchen und ſozialen Revolution, hinüber- 
ſpringend zu der neuen Ideologie von Calles und ihrer 
Umformung durch den gegenwärtigen Präſidenten 
Cardenas. Mit einer Darſtellung des Sechsjahres- 
planes der gegenwärtigen Regierung ſchließt dieſes 
intereſſante Buch, von dem man wohl mit Recht an- 
nehmen kann, daß es im Auftrage der ſtaatlichen 
Propagandaſtellen Mexikos geſchrieben wurde, und 
daß daher dem Verfaſſer ganz andere bisher noch un- 
ausgeſchöpfte Quellen wie die ſonſt üblichen zur Ver- 
fügung ſtanden. Gewonnen hätte das Werk und ge~ 
rade für eine Verbreitung in Deutſchland wäre es noch 
mehr geeignet geweſen, wenn es anſtelle der franzö⸗ 
ſiſchen Sprache, die wohl aus propagandiſtiſchen 
Gründen gewählt worden iſt, in ſpaniſcher Sprache 
herausgegeben worden wäre. Gerade in Deutfchland, 
daß ſich ja auf traditionelle Beziehungen mit den 
Ländern Sberoamerikas berufen kann, verſtehen viele 
das Spaniſche, wijfen es zu leſen und zu ſchätzen. 

K. Kutſchera. 


Karl Springenſchmid: Die Staaten als 
Lebeweſen. Ein geopolitiſches Skizzenbuch. Verlag 
Ernſt Wunderlich, Leipzig. — Deutſchland, geo- 
politiſchgeſehen. Verlag Ernſt Wunderlich, Leipzig. 


„Die Staaten als Lebeweſen“ heißt der Untertitel 
des erſten kleinen Heftes, das anhand von 244 Skizzen, 
die anſpruchslos aber gerade durch ihre Schlichtheit 
äußerſt packend und feſſelnd mit einfachſten Mitteln 
die Lebensvorgänge der einzelnen Nationalſtaaten ver- 
anſchaulicht. Eine kurze Einleitung führt in die wich- 
tigſten geopolitiſchen Suſammenhänge ein. Das zweite 
Bändchen behandelt den deutſchen Naum und gibt 
mit feinen 18 Tafeln und 54 Zeichnungen nicht nur 
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dem Lernenden ſondern auch dem Lehrenden manche 
wertvolle Anregung der geopolitiſchen Zuſammenhänge, 
die fo entſcheidend die Entwicklung des deutſchen 
Volkes beeinfluſſen. Nichts Beſſeres kann man zur 
Würdigung dieſes Werkes anführen als den Schluß 
jag der Einführung: „Nicht der Raum an fich, 
vielmehr der Menſch, der dieſen Naum politiſch 
geſtaltet, ijt Gegenstand der geopolitiſchen Betrach- 
tung. Es geht um das Volk, das ſich in dieſem 
Naume Heimat ſchafft. Um aber die natürlichen Ge- 
gebenheiten dieſes Raumes meiſtern zu können, müſſen 
fie dem Volke bewußt gemacht werden, damit es fein 
politiſches Handeln danach einrichten kann. Dies ift 
eine große Aufgabe, denn mehr als jedes andere Bolk 
muß das deutſche ein politiſches Volk werden.“ 


Kutſchera. 


Prinz Eugen: VDO A.-Jahrbuch 1936. Das 
Jahrbuch 1936 des BDA. wird Jeiner ſchönen Auf- 
gabe in vollftem Maße gerecht. Der Gedanke, in Zu- 
kunft jedem der kleinen Bücher den Namen eines 
volksdeutſchen Führers zu geben, zugleich mit kurzen 
Epifoden aus feinem Leben, iſt ausgezeichnet. So wird 
die Erinnerung an dieſe großen deutſchen Männer, 
welche im Volke zum Teil nur gering ift, wieder er- 
weckt. Gut und nützlich ift auch die zum erſten Mal 
erſcheinende Chronik aller wichtigen Vorgänge in den 
deutſchen Volksgruppen des Auslandes. Durch die 
Aufzeichnung deſſen, was bisher in dieſen Gruppen 
geſchah, was heute bei Ihnen geſchieht, wie fie leben, 
zum Ceil leiden, bleibt ein enger Suſammenhalt zwiſchen 
Mutterland und Auslandsdeutſchen gewahrt, eine der 
Hauptaufgaben des BDA. Als Gegenſtück ijt die 
Bolkstumorganifation der Anderen intereſſant und 
lehrreich, Jo z. B. die ſchon feit langem beſtehende 
Kulturpropaganda der Franzoſen, aus deren unzweifel- 
haften Erfolgen wir nur lernen können. Empfehlen 
möchten wir, eins der nächſten Hefte Friedrich Liſt, 
einem der größten und zugleich unbekannteften Deut- 


e eee Philipp, Konteradmiral a. D. 


Albert Gervais: Malven auf weißer 
Seide. Wilhelm Goldmann Verlag, Leipzig. 


Der bekannte franzöſiſche Arzt, der das inter- 
ejfante Buch fehrieb „Ein Arzt erlebt China“, ſchildert 
in dem vorliegenden Werk die chineſiſche Frau. 
„Blütenſtaub“ heißt die junge Chineſin, die ihm ihre 
Liebe ſchenkt und dem Verfaſſer einen tiefen Einblick 
in die Seele Chinas tun läßt, in fein von uralter 
Kultur und tauſendjährigem Seremoniell verfeinertes 
Gefühlsleben. Wunderbar zart und voll feinen Duftes, 
fajt wie Blütenſtaub Jo lind, find die Beziehungen der 
beiden Menſchen zueinander, und in anregender Form, 
nicht in abſtrakten Lehrſätzen und gedanklichen theore- 
tiſchen Konſtruktionen, ſondern an Hand der lebendigen 
Entwicklung, kann man hier die chineſiſche Volles ſeele 
erleben. Am Schluß kommt der Verfaſſer, der ein lang- 
jähriger Kenner und eifriger Beſchauer des Landes und 
ſeiner Bewohner ift, letzten Endes doch zu der Er- 
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kenntnis, daß die europäiſche Seele niemals die ein- 
fachſten Außerungen der fo empfindſamen aber uns 
Andersraſſigen fo fernen Pfyche Chinas erkennen oder 
verſtehen kann. Roku. 


Blut und Raffe in der Geſetzgebung. Ein 
Gang durch die Völkergeſchichte. Von Dr. Johann 
von Leers. J. F. Lehmanns Verlag, München. 
Kart. 2,40, Leinen 3,40 M. 


Der bekannte Raffeforfcher und Herausgeber der 
„Nordiſchen Welt“, Dr. Johann von Leers, hat 
feinem neuen Buch von Blut und Naſſe einem Unter- 
bau gegeben, der unerſchütterlich ſteht wie ein Fels in 
tofender Brandung. Denn Geſetze ſind Beweiſe, und 
die durch den Verfaſſer herausgearbeiteten hiſtoriſchen 
Beweiſe haben das Gewicht von Naturgeſetzen. Die 
Verhinderung wahlloſer Naſſenmiſchung tritt bei allen 
Völkern der Weltgeſchichte markant in Erſcheinung, 
und die ſtaatlichen Verordnungen zum Schutze der 
Blutreinheit erweiſen ihre Berechtigung und Wichtig- 
keit von alters her. Die Naſſen- und Ehegeſetze der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika zeigen ein inter- 
eſſantes buntes Bild, und wenn wir mit Leers die 
Geſchichts- und Geſetzesblätter des Frankenreiches oder 
des klaſſiſchen Altertums durchſehen und umwenden, 
dann finden wir tauſendfach beſtätigt und bekräftigt: 
Was Oeutſchland zur Rettung und Achtung feiner 
ſelbſt tut, haben andere Kulturvölker vor uns getan. 
Das Buch will ein Berfuch fein, das rechtsgeſchichtlich 
wenig bearbeitete Gebiet des Naſſenſchutzes und der 
Rajfenpflege zuſammenſchauend darzuſtellen. Es ift eine 
bdegrüßenswerte Arbeit. R.. 


Hans Colten, „Die Wälder der Hoffnung“ 
Eine Erzählung aus Paraguay. Verlag Nütten & Löning. 
100 Seiten. 


Hans Eoltens Erzählung aus Paraguay bietet 
bei ſtofflicher Anregung reizvolle landfıhaftliche Schil— 
derungen dieſes Landes. Die Charaktere der handeln— 
den Perſonen find nicht ſonderlich individuell geſtaltet. 
Sie verſchwimmen ſtark in allgemeiner Aufopferung, 
Sdelmut und ſelbſtloſer Kameradſchaft, die nicht nur 
die baltiſchen Brettſchneider Baltruweit und Peters 
auszeichnet, ſondern die auch als charakterliche Grund- 
haltung der Familie des eingeborenen Ninderhirten 
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Rufino, Männlein und Weiblein, beigelegt wird. Sol- 
ches erinnert allzuſtark an die Jugendliteratur vom 
ſeligen Onkel Tom. Eine einzige Ausnahme bildet 
dann auch gleich ein ganz ſchwarzes Schaf, der tückiſch⸗ 
geldgierige Frala, der die von dem Helden und feinen 
Freunden in jahrelangen Mühen betriebene Bergung 
der im Urwald aufgefundenen unerſetzlichen Runftfchäte 
durch deren Serſtörung zunichte macht und die felbjt- 
lojen Runftfanatiker dadurch um ihre große Aufgabe 
betrügt. Es wirkt daher faſt wie ungewollte Sronie, 
daß gerade diefe einzige negative Geftalt der Erzählung 
allein ihren Citel rechtfertigt durch die Worte feiner 
Gefährten an ihn: „Wir alle warten feit langem dar- 
auf, daß Ihr uns wieder hinausführt in die Wälder, 
in die Freiheit, in die große Hoffnung.“ Wi. 


SojefPiljudfki: Erinnerungen und Dokumente. 
Band 2: Das Jahr 1920. Mit der Abhandlung des 
bolſchewiſtiſchen Generaliſſimus M. Turhatfchewsky. 
„Oer Vormarſch über die Weichſel“. Ejfener Verlags- 
anstalt, Ejjen 1935. Geb. 8,50 M. 


Von den an dieſer Stelle bereits kurz gewerteten 
„Erinnerungen und Dokumenten“ des großen polniſchen 
Feldherrn und Staatsmannes liegt jetzt der 2. Band 
vor. Ein 3. und 4. Band („Militäriſche Vorleſungen“ 
und „Reden und Armeebefehle“) follen noch folgen. 


Der vorliegende 2. Band behandelt die polniſch— 
ruſſiſchen Kämpfe des Jahres 1920. Die darin ge- 
ſchilderten kriegeriſchen Vorgänge können ſelbſtverſtänd— 
lich nur von Fachleuten ganz gewürdigt werden. Aber 
auch ein weiterer Kreis wird das Buch mit Anteil- 
nahme leſen, wegen der geſchichtlichen Bedeutung dieſer 
Kämpfe und der menſchlichen Eigenſchaften des Er- 
zählers. Die Gegenüberſtellung der eigenen Darftellung, 
in der die Pläne des Feldherrn hinter den tatjächlichen 
Kampfhandlungen zurücktreten, mit einer Veröffent- 
lichung des ruſſiſchen Generals Tuchatſchewskys, die 
im Anhang abgedruckt iſt, und die entgegengeſetzte 
Darjtellung beliebt, gibt dem Buche einen beſonderen 
Reiz. Daß der Ausgang der polniſch-ruſſiſchen Kämpfe 
durch Surückwerfung des Bolſchewismus für das 
Schickſal Deutſchlands und Europas von großer ge— 
ſchichtlicher Bedeutung ijt, wird in dem Vorwort des 
Neichskriegsminiſters von Blomberg befonders hervor— 
gehoben. Dr. K. 


Konrad Kutschera, Berlin C 2, Fernruf der 


Für die Anzeigen: A. Chudzinski, Berlin W 35, Hanseatische 


Verlagsanstalt A.-G., Anzeigenverwaltung Berlin, W 35, Potsdamer Str, 111, Fernruf: B 2 Lützow 9096 / 

Verlag: Gesellschaft für Länderkunde, Berlin NW 40, Lüneburger Str. 21 / Druck: Niemann & 

Sohn, Berlin N 20, Drontheimer Str. 27 / Manuskript- und Buchzusendungen an die Schriftleitung:: Berlin 

C 2, Breite Str.37 (lbero-Amerikanisches Institut) erbeten / Alle Rechte für sämtliche Beiträge, einschließ- 

lich die der Übersetzung, vorbehalten / Bestellung bei jeder Buchhandlung, Postanstalt oder dem Ver- 
lage D.-A. II. Vj. 1986: 7500 / Gültige Anzeigen-Preisliste Nr. 1. 


Das „Haus der Länder“ 


am KU Bahnhof Klosterstraße 


bietet infolge seiner zentralen Lage in der 
; Innenstadt die JVC £ 


ER ER 


< Theaterspiel und 
 Filmvorführungen, 8 
Vorträge und ER 


. kulturelle Veranstaltungen jeder 2 Art å 


7 ra * > * * ti Ste: x ri 
AH z ~ $ ? NEN. : A 


In erster. Linie Sollen dort die REN, „Vereinigungen nd £ 
; Kolonien der Deutschland befreundeten fremden Völker mit 
x ihren ‚hiesigen Mitgliedern und ihren Freunden eine Heimstätte ah 


t 


; -für ihre, nationalen Feiern und Feste finden. © 


3 


Nieden eine e „ und gewährt, ia | 
85 n im Parkett und arig adn für ge, 5 


\ 687 


"Auskünfte erteilt a | 8 e 
. Geschäftsstelle der Gesellschaft für N i 
us Berlin NW 40, Lüneburger Str. 24 


